
        
            [image: cover]
        

    


Der dunkle Lord

Professor Zamorra Nr. 636

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 13.10.1998


Der dunkle Lord

Aus den Tiefen der Nacht kam er und hielt über den Abgrund der Zeit hinweg Ausschau nach seinen Feinden. Einmal schon war er geschlagen worden, und lange hatte er gewartet.

Eine sehr lange Zeit, und er war sicher, daß zumindest einer seiner alten Feinde längst nicht mehr an ihn dachte. Sie waren doch so kurzlebig, die Menschen, und ihre Erinnerungen schwanden so bald dahin. Jetzt aber hielt er die Zeit für reif, Vergeltung zu üben.

Er kehrte zurück, der Dunkle Lord…


Lamyron fühlte, daß sich etwas veränderte in der Welt. Er konnte es selbst nicht sehen, aber er war sicher, daß seine Schwingen es bildhaft Wiedergaben. Seine prophetische Gabe nützte ihm selbst nichts; nur andere konnten die Bilder sehen und interpretieren.

Er war ein Prophet für die anderen, nicht für sich selbst…

Aber er konnte die Veränderung spüren. Etwas unsagbar Böses war in die Welt zurückgekommen. Etwas, das Rache nehmen wollte.

Aber an wem?

Lamyron war einsam. Er benötigte jemanden, der ihm half, die Bilder zu sehen.

Von Shirona hatte er sich getrennt, als er erkannte, daß sie ihn nur für ihre eigenen Zwecke benutzte. Seither war er wieder allein auf sich gestellt.

Und er grübelte.

Wer waren seine Gegner? Wem konnte er vertrauen?

Es war so schwer, das herauszufinden. Shirona war die letzte gewesen, der er vertraut hatte. Doch das konnte er nicht mehr. Sie hatte ihn belogen und ausgenutzt.

An wen konnte er sich wenden?

Gab es überhaupt noch jemanden im Universum, dem er vertrauen konnte?

Der verlorene Engel schwang sich in die Lüfte und trieb unter jagenden Wolken dahin, beschienen von grellster Sonne und dem Funkeln des Sternenzeltes. Auf der Suche nach einem Ziel, das er nicht kannte…

***

Weltraumkalte Augen beobachteten das seltsame Wesen, das unter dem Himmel dahintrieb. Ein geflügelter Mann, einem Engel gleich, gekleidet in einen Lendenschurz und bewaffnet mit einem mächtigen, runenbedeckten Bihänder-Schwert. In seinen Augen brannte ein eigentümliches Licht.

Der Dunkle Lord konnte nicht sagen, welcher Art dieses Phänomen war. Er kannte es nicht. Aber er fühlte, daß er hier vielleicht ein Werkzeug gefunden hatte, das er einsetzen konnte.

Er lachte lautlos auf.

Und schleuderte seine Kraft auf den Geflügelten.

Paradox-Magie wurde innerhalb von Sekundenbruchteilen wirksam und erfaßte den Engelsgleichen.

Der Dunkle Lord fühlte Zufriedenheit in sich aufsteigen, als er die Stärke dieses Wesens fühlte. Dann stand er ihm gegenüber.

Er sah die ausgebreiteten Schwingen und die Bilder, die sich auf den gespreizten Innenseiten der Flügel zeigten. Verwaschen zwar, aber dennoch erkennbar.

Sie zeigten ihn.

Da wußte er, daß es richtig war, was er tat.

Der Engelsgleiche war sein auserwählter Todesbote.

Und der Dunkle Lord trug ihm auf, was zu tun war.

Die Paradox-Magie, unwahrscheinlich stark in ihrem Wirken, ließ dem Engelsgleichen keine Wahl.

***

Auf dem Gipfel eines Berges im südlichen Wales, oberhalb der Ortschaft Cwm Duad, erhob sich Caermardhin, die unsichtbare Burg des uralten Zauberers Merlin. Niemand, der sie suchte, hatte sie jemals gefunden, solange Merlin dies nicht ausdrücklich wünschte. Die Burg war mehr als unsichtbar; sie war für ungebetene Sucher und Besucher einfach nicht existent. Sie konnten sich auf dem Berggipfel bewegen, ohne zu wissen, daß sie unsichtbare Mauern durchdrangen, ungreifbare Schätze streiften und von unsichtbaren Augen beobachtet wurden.

Aber es geschah sehr selten, daß ungebetene Besucher hierher kamen.

Und jene, denen das Betreten Caermardhins gestattet war, wußten andere Wege als über Stock und Stein vorbei am Felsen mit der Mardhin-Grotte durch den Wald zum kahlen Gipfel hinauf…

Eine jener Personen, die nahezu unbeschränkt Zutritt hatten, war Teri Rheken, die Druidin vom Silbermond. Ebenso wie der Druide Gryf hatte sie sogar ein eigenes Quartier in einem der unzähligen Räume der Burg, die Merlin in eine andere Dimension hineingebaut hatte und die innen weitaus größer war, als es die äußeren Abmessungen in der realen Welt zuließen.

In ihrem Wohnraum war sie nicht allein.

Merlin war bei ihr.

Seufzend küßte Teri ihn noch einmal und ließ endlich wieder von ihm ab. Sie ließ sich zur Seite neben ihn auf die weichen Felle ihres Lagers fallen und öffnete die Augen wieder. Sie war immer noch beinahe atemlos, ihr Körper glühte förmlich.

Langsam erhob Merlin sich, strich mit den Fingerspitzen sanft über ihre Haut und sorgte allein dadurch schon wieder für neue Hitze. Der alte Knabe weiß verdammt gut, wie man eine Frau verwöhnt, dachte Teri genießerisch und reckte sich ihm wieder entgegen. Ein paar Jahrtausende Erfahrung…

Merlin lächelte. Er wollte nach seinem Gewand greifen.

»Warte«, protestierte Teri. »Zieh dich noch nicht wieder an. Bleib noch ein wenig so. Oder gönnst du einem kleinen Mädchen nicht mal einen schönen Anblick?«

Merlin ließ den weißen Stoff wieder fallen. Er trat an ein Fenster, das kein Fenster war. Hier gab es nur eine geschlossene, feste Wand, aber Magie gaukelte hier ein Fenster vor, das tatsächlich zeigte, was draußen vor den Burgmauern zu sehen war. Ein blauer Himmel, vorbeiziehende Vögel.

Die Druidin betrachtete Merlin. Obgleich der Zauberer von Avalon uralt war, war sein Körper jung und straff, mit glatter Haut und festen Muskeln. Nicht einmal der weiße Schopf und der lange, weiße Bart konnten den Eindruck ewiger Jugendlichkeit zerstören. Merlin war jung und alt zugleich - er war zeitlos.

Und die vergangenen Stunden voller märchenhafter Zärtlichkeit und rasendem Sex schienen ihn irgendwie verjüngt zu haben. So wie Teri erschöpft und entspannt war, wirkte Merlin gestärkt und dynamisch. Beinahe war es, als habe jene Kraft, die den Zauberer seit Jahrtausenden am Leben erhielt, sich an Teris Jugendlichkeit gestärkt und erneuert.

Am ›Fenster‹ wandte Merlin sich wieder um; sein Blick ruhte auf ihrer Schönheit wie ihrer auf seinem Körper.

»Es ist gut, daß du gerade jetzt hierher gekommen bist«, sagte er leise. »Ich brauche deine Hilfe. Ein alter Feind ist zurückgekehrt.«

Teri rollte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Wovon sprichst du, Merlin?« Ein wenig war sie enttäuscht. Sie schwelgte noch in der Erinnerung an die erlebte Ekstase, und Merlin sprach von einem alten Feind. Von einem Augenblick zum anderen zerstörte er die Stimmung, in der Teri sich eben noch befunden hatte. Sie versuchte diese Stimmung noch ein wenig zu retten, aber sie ahnte bereits, daß es ihr nicht gelingen würde.

»Ich habe seine Paradox-Magie gefühlt«, sagte Merlin. »Durch ihre Anwendung hat er sich verraten.«

»Paradox-Magie?« fragte Teri.

»Er ist ein Meister in dieser Kunst. Er ist der Herr des Dunklen Ordens. Das Kreuz der drei Monde wird…« Merlins Stimme war leiser geworden, verstummte jetzt. Er kam vom ›Fenster‹ zurück und trat an das Lager, dessen weiche Felle Teris nackte Haut streichelten. Merlin streckte die Hand aus, griff nach der Druidin und befand sich im nächsten Moment mit ihr zusammen an einem anderen Ort innerhalb der Burg.

Im Saal des Wissens!

Ein riesiger Raum, von seinen Abmessungen allein schon größer als der Grundriß der Burg, die Wände eine gigantische Sammlung glitzernder und funkelnder Kristalle. Doch diese Kristalle dienten nicht als Dekor, sondern in ihnen war Wissen gespeichert. Jeder Kristall war eine kleine Datenbank für sich, auf die Merlin jederzeit zurückgreifen konnte.

Manchmal fragte Teri Rheken sich, ob er überhaupt noch wußte, welches Wissen wo gespeichert und abrufbar war.

Es gab noch etwas anderes in diesem Saal, der nur Unsterblichen Vorbehalten war und in dem jeder auf der Stelle starb, der nicht zu den Unsterblichen gehörte und nicht von Merlin autorisiert worden war: die Bildkugel. Ein großes, über einem Sockel schwebendes Gebilde, das in holografischer Darstellung jeden Ort und jede Person zeigen konnte, die sich irgendwo auf der Erde befanden.

»Schau ihn dir an«, sagte Merlin.

Teri hatte ein paar Probleme, das Gleichgewicht wiederzuerlangen; eben noch hatte sie auf ihren Fellen gelegen und sollte jetzt, einen Atemzug später, aufrecht stehen. Merlin hielt sie, sorgte dafür, daß sie nicht strauchelte und stürzte. Unwillkürlich drängte sie sich an ihn und spürte die Wärme seiner Haut auf ihrer.

»Das ist eine Premiere«, murmelte sie.

»Bitte?« fragte er irritiert.

Sie lächelte. »Daß wir beide splitternackt in diesem Saal stehen.« Bei ihr war es weniger ungewöhnlich; sie verzichtete oft auf Kleidung, und meist bestand das, was sie am Leib trug, ohnehin nur aus feingesponnener Silbermond-Magie. Bei Merlin war das etwas ganz anderes…

Aber er ging nicht auf ihre Bemerkung ein; er reagierte nicht einmal, als sie nun den Arm um seine Taille legte. Statt dessen deutete er auf die Kugel.

Darin begann sich etwas abzuzeichnen. Es entstand aus düsteren Nebelwolken heraus. Eine große Gestalt in einem dunklen Umhang, der fast den gesamten Körper bedeckte. Nur der Kopf, ein Teil der Arme und die Hände waren sichtbar. Schwarzes, halblanges Haar umrahmte ein Ge sicht, das maskenhaft starr wirkte. Selbst die Augen blieben seltsam leblos.

»Ein Puppengesicht«, flüsterte Teri.

»Mein alter Feind«, sagte Merlin »Als er das letzte Mal versuchte, mich zu vernichten, durchkreuzten Zamorra und seine Gefährtin seinen Plan. Er floh. Aber jetzt ist er zurückgekehrt. Hätte er seine Paradox-Magie nicht benutzt, hätte ich seine Rückkehr vielleicht nicht einmal wahrgenommen.«

»Was bedeutet das? Paradox-Magie?« fragte die Druidin.

Aber Merlin antwortete nicht Plötzlich war er verschwunden!

Teri befand sich nur noch allein im Saal des Wissens.

»Merlin?« rief sie. »Merlin, was soll der Unsinn? Was tust du? Komm zurück !«

Aber sie erhielt auch jetzt keine Antwort. Sie konnte Merlins Anwesenheit auch nicht mehr wahrnehmen. Er hatte sich tatsächlich an einen anderen Ort versetzt und sie hier allein gelassen!

Das Bild begann wieder zu verschwimmen.

Teri konzentrierte sich auf die Wiedergabe und steuerte sie. Wie man das machte, hatte sie schon vor geraumer Zeit von Merlin gelernt.

Sie nutzte jetzt ihr Wissen, um das Bild des Unheimlichen zurückzuholen. Plötzlich war ihr, als könne er sie sehen. Unwillkürlich fröstelte sie, hüllte sich in einen wärmenden Mantel aus Magie. Aber der unheimliche schien auch durch diesen Mantel schauen zu können, bis tief in ihr Innerstes.

Paradox-Magie…

Was bedeutete das?

Und wer war dieses Wesen, das Merlin als seinen alten Feind bezeichnet hatte?

Sie löschte das Bild.

Beinahe schlagartig wurde ihr wärmer. Die von innen kommende, durchdringende Kälte schwand rasch dahin.

Teri verließ den Saal des Wissens. Erst draußen löste sie den Mantel wieder auf.

Sie fand Merlin in einem seiner Räume. Er trug wieder Sandalen und sein weißes Gewand, hinter dessen Gürtel die goldene Sichel steckte, Symbol, Ritualwerkzeug und mörderische Waffe zugleich.

»Ich konnte ihn nicht länger ertragen«, sagte Merlin dumpf.

»Wer ist er?«

»Man nennt ihn den Dunklen Lord«, sagte Merlin. »Der Herr des Dunklen Ordens. Finde heraus, wo er ist, und bekämpfe ihn. Zamorra wird dir mehr über ihn erzählen können.«

»Und warum kannst du es nicht? Oder willst du es nicht?«

»Ihn bekämpfen?«

»Ihn bekämpfen, aber auch mir mehr über ihn erzählen.«

»Es gibt wenig zu erzählen. Zamorra kämpfte bereits gegen ihn. Sagt dir der Name Lamyron etwas?«

Teri schluckte.

»Sicher«, gestand sie. »Zamorra und auch Gryf hatten mit ihm zu tun, nicht wahr? Der prophetische Engel aus einer fernen Welt mit dem Feuer der Zeit in seinen Augen. Gryf erzählte mir einmal davon, wie er ihn gemeinsam mit Zamorra von Gash'Ronn befreite.«[1]

Merlin nickte. »So mag es geschehen sein.«

»Was ist mit Lamyron? Hat er etwas mit dem Dunklen Lord zu tun?«

»Vielleicht. Finde es heraus. Finde Lamyron. Wenn er unter dem Einfluß der Paradox-Magie steht, wirst du ihm helfen müssen.«

»Na klasse«, murrte die Druidin. »Dir helfen. Lamyron helfen. Den Dunklen Lord bekämpfen. Noch ein paar Kleinigkeiten? Sag mal, großer Merlin, gibt es eigentlich auch noch irgend etwas, das du selbst tust?«

»Es gibt viele Dinge, die nur ich tun kann«, erwiderte Merlin gelassen. »Dafür bedarf es all meiner Kraft. Dinge, die andere tun können, würden mich nur unnötig schwächen.«

»Ich traue dir nicht über den Weg«, sagte sie. »Du spielst in letzter Zeit eine recht zwielichtige Rolle. Manchmal habe ich das Gefühl, daß du deinem dunklen Bruder Asmodis ähnlicher wirst.«

»Wenn du mir nicht vertraust, warum schläfst du dann bisweilen mit mir?« erkundigte er sich ruhig.

»Das ist etwas anderes«, sagte sie.

»Wirst du mir helfen, Teri, Druidin vom Silbermond?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich werde tun, was ich kann«, sagte sie und fügte nachdrücklich hinzu: »Freunde lassen einander nicht im Stich.«

Es ist gut, Freunde zu haben, wehte ihr ein telepathischer Hauch des alten Zauberers entgegen.

Er hatte sich verändert. Er wirkte nicht mehr so dynamisch wie vorhin in Teris Kammer. Jetzt war ihm sein Alter wieder durchaus anzusehen.

Nur seine Augen funkelten immer noch so jung wie die Ewigkeit.

Und Teri Rheken entfernte sich per zeitlosem Sprung aus Caermardhin, um ihren Auftrag anzugehen.

***

Lamyron flog nicht mehr unter dem weiten Himmeln. Er saß in einer nahezu unzugänglichen Landschaft zwischen schroffen Felsen und dachte nach.

Er hatte einen Auftrag erhalten, von einem Wesen, das er nicht kannte und das ihm doch vertraut erschien. Er wollte diesen Auftrag ablehnen und war doch sicher, daß er ihn ausführen würde.

Aber es würde nicht einfach sein.

Denn er hatte es mit zwei Gegnern zu tun. Einen davon kannte er von früheren Begegnungen her, von dem anderen hatte er nur gehört.

Shirona hatte ihm von ihm erzählt. Damals im Versteck im roten Felsen, als sie ihm vorgaukelte, ihm helfen zu können und zu wollen. Dabei hatte sie ihn nur benutzt!

Sein neuer Auftraggeber versprach ihm überhaupt nichts. Aber Lamyron hoffte, daß er ihn dennoch zur Hilfe bewegen konnte.

Er wollte heim. Seit mehr als tausend Jahren.

Schon einmal hatte er geglaubt, eine Chance zu bekommen. Aber es war ein Irrtum gewesen. Er hatte eine Leistung erbracht und das Erhoffte nicht bekommen.

Vielleicht diesmal…?

Seine Heimat Wiedersehen…

Zurückkehren… dorthin, wohin er gehörte!

Denn auf der Erde würde er immer einsam sein.

Noch einsamer war er in Gash'Ronn gewesen.

Ein Magier namens Zamorra hatte ihn von Gash'Ronn befreit, von der Welt, auf der die Unsichtbaren ihn gefangenhielten.

Sie waren Eroberer, Krieger, Sklavenhalter und Mörder.

Einst hatten sie ihn überwunden und nach Gash'Ronn verbannt, weil er ihnen mit seiner Gabe der Prophetie gefährlich wurde: Er konnte ihren Opfern Bilder jener Zukunft zeigen, die die Unsichtbaren für sie vorbereiteten. Eine Zukunft, die aus Tod und Leid bestand. Deshalb mußten sie ihn, den geflügelten Propheten, aus dem Weg schaffen. Sie konnten ihn nicht töten, vielleicht wollten sie es auch nicht, weil sie annahmen, er könne ihnen mit seiner fantastischen Gabe möglicherweise später selbst von Nutzen sein. Deshalb verbannten sie ihn in ein Gefängnis, in eine Hölle, die so groß war wie eine ganze Welt - Gash’Ronn.

Seine Flügel konnten Bilder zeigen, Bilder aus der nahen Zukunft, Bilder, die Personen oder Ereignisse oder bei des darstellten. Doch diese Bilder konnten nur von anderen gesehen werden. Seine Flügel befanden sich logischerweise hinter ihm - und Spiegel gaben diese Bilder nicht wieder. Um selbst zu erfahren, was er prophezeite, bedurfte er eines anderen Wesens, das diese Bilder sah.

Vielleicht hätten die Bilder, die er zwingen konnte, sichtbar zu werden, auch gezeigt, daß er von den Unsichtbaren gefangengenommen wurde. Aber er selbst hatte es nicht voraussehen und deshalb auch nicht verhindern können.

So hatten die Unsichtbaren ihn nach Gash'Ronn verbannt und die Regenbogenblumen, die zu dieser Welt führten, mit einer Sperre versehen, so daß er sie nicht mehr benutzen konnte. Erst Zamorra war es gelungen, diese Sperre aufzuheben und Lamyron zum Planeten Gaia zu holen - oder auch ›Erde‹, wie seine Bewohner ihn nannten.

Auf Gaia gab es viele Regenbogenblumen, aber sowenig es dem Geflügelten gelungen war, aus eigener Kraft Gash'Ronn zu verlassen, gelang es ihm jetzt, seine Welt wieder zu erreichen. Es war, als wären die Blumen seiner Welt ebenso gesperrt wie die auf Gash'Ronn.

Sie waren wie Einbahnstraßen…!

Einbahnstraßen, die aber in die entgegengesetzte Richtung führten und Lamyron ihr unerbittliches Stopp entgegenriefen!

Dabei bedurfte es normalerweise nur einer konkreten Vorstellung, um von den Regenbogenblumen ohne jeglichen Zeitverlust transportiert zu werden - über größte Entfernungen hinweg und auch von Welt zu Welt. Man mußte lediglich sein Ziel genau kennen - eine Örtlichkeit oder eine Person -, und in der unmittelbaren Nähe dieses Zieles mußten ebenfalls Regenbogenblumen wachsen, diese immerblühenden, fantastischen Gewächse mit den mannsgroßen Blütenkelchen, die in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten.

Die blonde Magierin hatte ihm versprochen, die Regenbogenblumen auf der Heimatwelt des Geflügelten wieder für ihn zu öffnen, aber sie hatte es nicht getan! Und wenn in Gash'Ronn der Rückweg via Blumen nicht auch für alle anderen außer den Unsichtbaren selbst gesperrt gewesen wäre, hätte Lamyron geglaubt, es läge an ihm selbst; er sei manipuliert worden.

Doch das war nicht der Fall, und auf Gaia, der ›Erde‹, konnte er sich mittels Regenbogenblumen noch besser über weite Strecken bewegen als mit Hilfe seiner Schwingen.

Plötzlich erklärte ihm Shirona, die blonde Magierin, sie habe in einem Bild auf seinen Flügeln gesehen, daß Zamorra zum dämonischen Volk der Steinernen gehörte. [2]

Zamorra, der ihn aus Gash'Ronn geholt hatte!

Schon damals war Lamyron nicht ganz sicher gewesen, was er von Zamorra und seinen Begleitern zu halten hatte, allerdings hatte er nichts Dämonisches an ihnen gespürt. Nur einer war ihm besonders aufgefallen. Ein Mann, in Leder gekleidet und mit einem breitrandigen Hut auf dem Kopf, wie er auch von vielen Menschen in diesem Teil Gaias getragen wurde. Von diesem Mann ging etwas aus, das den Geflügelten an Asmodis, den Fürsten der Finsternis, erinnerte.

Deshalb war er damals, unmittelbar nach seiner Befreiung, verschwunden. Ohne Abschied. Einfach so.

Er hatte die Einsamkeit gesucht und gefunden, bis er schließlich auf die Blonde stieß.

Mittlerweile wußte er zwar, daß Zamorra kein Dämon war. Aber richtig einschätzen konnte er ihn auch jetzt noch nicht. Er wußte jetzt nur, daß Zamorra sein Feind war, den er unschädlich machen mußte. Aber zuvor mußte er sich dieses Feindes noch bedienen, um auch an den zweiten Feind heranzukommen, den ihm der Herr des Dunklen Ordens benannt hatte.

Herr des dunklen Ordens?

Was bedeutete das? Woher kam dieser Begriff?

Lamyron wußte es nicht zu sagen.

Er wußte nur, daß er so bald wie möglich aktiv werden mußte.

Denn er wollte seinen geheimnisvollen Auftraggeber nicht enttäu sehen…

***

Der Sommer war für ein paar Tage mit einer Hitzewelle zurückgekehrt, anläßlich derer nicht einmal mehr Lady Patricia Saris kritische Bemerkungen darüber machte, daß Professor Zamorras Gefährtin Nicole Duval den ganzen Tag über nicht viel mehr als einen Hauch Parfüm und ein wenig Sonnenöl auf der hübschen Haut trug. Bei diesem prachtvollen Sommerwetter wurde es ja selbst ihr auch in dünnstem Hemdchen und Höschen zu warm, nur traute sie sich nicht, sich ebenso freizügig innerhalb und außerhalb von Château Montagne zu bewegen wie Nicole.

Zamorra, der sich ebenfalls nur mit dem Allernötigsten begnügte, verstand so wenig wie die anderen, daß weder Raffael Bois noch William, die beiden Diener, daran dachten, ihre Dienstkleidung ein wenig zu lockern. Beide traten nach wie vor penibel korrekt gekleidet auf, mit gestreifter Weste und Fliege. Wie sie es fertigbrachten, dabei nicht das kleinste Schweißtröpfchen abzusondern, war Zamorra ein Rätsel.

Es war einer der seltenen Tage, an denen es im Château Montagne sehr ruhig zuging. Lady Patricia hatte sich und ihren Sohn von William ins Dorf hinunter fahren lassen, weil der kleine Rhett von Spielkameraden eine Einladung zum Kindergeburtstag erhalten hatte, und weil's so schön war, hatten sie den Jungdrachen Fooly auch gleich mitgenommen. Madame Claire, die Köchin, würde erst in ein paar Stunden aus dem Dorf heraufkommen. Somit waren Zamorra und Nicole mit dem alten Diener Raffael allein, und der hatte sich zurückgezogen, um im Schutz der einigermaßen kühlen Châteaumauern irgendwelchen dringenden Tätigkeiten nachzugehen.

Nicole nutzte die Gelegenheit, sich trotz der Hitze ein bißchen sportlich zu betätigen, indem sie ihren Lebensgefährten und Chef gleich am und im Swimmingpool verführte und vernaschte. Als sie beide schließlich fröhlich planschend und herumalbernd wieder aus dem großen Becken kletterten, saß Besuch unter dem Sonnenschirm neben dem Servierwagen mit der Kühlbox, hatte für sich, Zamorra und Nicole eisgekühlte Getränke bereitgestellt und strahlte die beiden vergnügt an.

Ein bildschönes Mädchen mit hüftlangem, goldenen Haar, und lediglich mit einem ebenfalls goldenen Stirnband bekleidet, das mit dem stilisierten Silbermond-Emblem verziert war.

Teri Rheken.

Sie sprang auf, verteilte Begrüßungsküßchen und drückte ihren überraschten Gastgebern die Gläser in die Hände.

»Schade, daß ihr schon fertig seid«, schnurrte sie. »Ich wollte gerade fragen, ob ich mitmachen darf.«

Nicole tippte sich munter an die Stirn. »Kommt ja gar nicht in die Tüte. Dieses Stück Mann gehört ausschließlich mir allein!« Dabei versetzte sie Zamorra mit der freien Hand einen provozierenden Klaps auf die Kehrseite.

Der musterte noch viel provozierender und sehr eingehend zunächst Teri, dann Nicole und schließlich wieder Teri. »Vielleicht sollten wir die Eigentumsverhältnisse mal neu aushandeln«, schmunzelte er.

»Mit Vergnügen«, strahlte Teri Nicole an. »Schließlich hast du ihn täglich zur Verfügung, da kannst du ihn ja auch mal ein bißchen abgeben, wenn netter Besuch kommt.«

Sie versuchte, gleich ein wenig Hand anzulegen.

»Nix da«, protestierte Nicole. »Fingerchen weg, sonst gibt's was drauf. Sag mal, Goldschopf, kannst du das nächste Mal nicht vorher anklopfen?«

Mit jungenhaftem Grinsen sah Teri über das freie Gelände hinter dem Hauptgebäude und zum Himmel hinauf. »Die Tür war offen«, verkündete sie fröhlich. »Nett, daß wenigstens ihr hier seid. Ich dachte schon, ihr wäret alle ausgeflogen. Okay, okay, beim nächsten Mal melde ich mich wirklich vorher an, aber ich wollte den armen Raffael nicht stören. Der hat bestimmt auch so schon genug zu tun. Und ihr hättet eure aufregende Vorstellung verfrüht abbrechen müssen; so was schadet nur der Gesundheit. Wo ist eigentlich der Rest des Fußvolks?«

Nicole übernahm die Erklärung in Kurzform.

»Und Eva?« fragte Teri.

»Da gibt es momentan ein kleines Problem«, seufzte Zamorra. »Sie befindet sich vorübergehend in Louisiana - allerdings im Jahr 1676.«

»Uppsa!« entfuhr es Teri, die sich beinahe verschluckt hätte. »Muß ich diese Jahreszahl mit einer mal wieder recht mißlungenen Zeitreise und einem gewissen Arroganzbolzen namens Don Cristofero in Verbindung bringen?«

Zamorra nickte.

»Und diesmal hat es also Eva erwischt? Ich fasse es nicht«, stöhnte die Druidin. »Wie habt ihr das denn hingekriegt? Wieder mal der Gnom live in action mit seinen ständig in die Hose gehenden Zaubertricks?«

»Frag mich was Leichteres«, seufzte Zamorra. »Zum Beispiel, ob wir demnächst mal wieder mit einer Steuererhöhung rechnen müssen… Auf jeden Fall befindet sich Eva jetzt in der falschen Zeit, und sie wird etwa ein Jahr dort leben, falls Rob Tendyke uns nicht beschwindelt hat, was ich mir aber nicht vorstellen kann. Das wäre an sich noch nicht weiter schlimm. Aber wir wissen noch nicht, an welchem Ort wir sie nach Ablauf besagten Jahres finden können. Das weiß wohl nur Rob, und der bastelt noch an seiner Erinnerung herum. Drei Jahrhunderte sind eine lange Zeit, da kann schon mal was verdrängt oder total vergessen werden.«

»Erzählt mehr«, bat die Druidin. »Was genau ist passiert? Vielleicht kann ja auch Merlin weiterhelfen. Von dem komme ich gerade. Aber jetzt seid ihr erst mal dran.«

»Ist 'ne lange Geschichte«, murmelte Zamorra, begann aber zu berichten, aus welchem Grund sie einmal mehr in die Vergangenheit gereist waren - und was dabei schiefgegangen war. [3]

»Klingt recht übel«, sagte Teri schließlich. »Aber gut, wenn Rob sie nach immerhin einem Jahr noch irgendwo gesehen haben will, dürfte ihr in der Zwischenzeit nichts Schlimmes zugestoßen sein. Außerdem ist sie ja schon einmal gestorben, nicht wahr? Was kann ihr da noch passieren? Mal ’ne andere Frage: Habt ihr schon eine konkrete Vorstellung, wann ihr sie zurückholen wollt und wie?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Bis jetzt noch nicht. Es spielt im Grunde auch kaum eine Rolle. Mit den Zeitringen können wir bekanntlich jederzeit einen bestimmten Zeitpunkt anspringen… hm, Zeitringe jederzeit…, wenn ich das so niederschreiben würde, müßte ich damit rechnen, daß mein Lektor mir den Text um die Ohren haut und was von saumäßig schlechtem Stil knurrt…«

Teri schürzte die Lippen.

»Das heißt also, eine Rettungsaktion muß nicht unbedingt heute oder morgen stattfinden«, folgerte sie. »Das heißt weiterhin, ihr habt ein wenig Zeit.«

»Kommt darauf an, wofür.«

»Merlin braucht Hilfe, und er verlangte von mir, daß ich mich an euch wende.«

***

Lamyron überlegte. Wie konnte er an Zamorra herankommen? Was wußte er über diesen Mann?

Wohnte er nicht in einem Land, das Frankreich genannt wurde?

Dieses Land mußte zu finden sein.

Früher hatte Lamyron sich über solche Dinge niemals Gedanken machen müssen. In seiner Welt gab es derlei unterschiedliche Bezeichnungen für unterschiedliche Regionen nicht. Es war eine kleine, überschaubare Welt, vielleicht sogar kleiner als Gash'Ronn. Und auch dort hatte niemand Unterschiede gemacht. Gash’Ronn war als Gesamtes ›Luzifers Welt‹ gewesen.

Gaia, beziehungsweise die Erde, war dagegen beinahe ein komplettes Universum! Eine unglaublich riesige Welt voll von unzähligen Lebensformen, so vielfältig, wie Lamyron sie sich nie zuvor hatte vorstellen können.

Das Land, in dem Lamyron sich bis jetzt aufgehalten hatte und das beinahe so groß war wie seine Heimat, trug den Namen Australien. Wie kam er also von hier nach Frankreich?

Vielleicht war er sogar schon einmal dort gewesen, ohne es zu wissen? Er hatte anfangs weite Reisen unternommen, um sich zu orientieren, um sich einen groben Überblick über diese Welt zu verschaffen. Oft hatte er dabei die Regenbogenblumen benutzt.

Vielleicht sollte er das jetzt auch einfach wieder tun.

Natürlich! Einfacher ging es nicht! Er wußte doch, wie Zamorra aussah. Wenn er sich auf ihn konzentrierte, würde er über kurz oder lang in dessen Nähe auftauchen. Selbst wenn es nicht auf Anhieb funktionierte; irgendwann würde Zamorra sich bestimmt wieder einmal in der Nähe von Regenbogenblumen aufhalten. Und dann konnte Lamyron ihn erreichen.

Jetzt mußte er nur noch Regenbogenblumen in seiner eigenen Nähe finden.

Das war nicht weiter schwierig, da er sie schon häufig benutzt hatte. Da er sich immer merkte, wo diese Blumen wuchsen, war es kein Problem, sie wiederzufinden.

Es gab welche in der australischen Menschenstadt Sydney. Aber vorsichtshalber begab Lamyron sich erst im Schutz der Dunkelheit dorthin. Die Menschen hatten für gewöhnlich ein Problem mit seinem Aussehen.

Lamyron landete zwischen den mannsgroßen Blütenkelchen, die bei Licht in allen Farben des Regenbogenspektrums schillerten, je nach Perspektive des Betrachters.

Die Kelche waren auch bei Nacht geöffnet. Das schwache Sternenlicht des australischen Winterhimmels reichte ihnen aus.

Lamyron konzentrierte sich auf Zamorra und versuchte ihn mit einem Schritt zu erreichen…

***

Nicole lachte spöttisch auf.

»Merlin braucht Hilfe… wieso wundert mich das eigentlich nicht?«

»Mich wundert daran schon etwas«, sagte Zamorra. »Nämlich seine Dreistigkeit! Es ist noch gar nicht lange her, da sah er kaltlächelnd zu, wie die Baba Yaga mich umzubringen versuchte, und rührte keinen Finger, obgleich ich ihn darum bat. Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich diesem Hilfeersuchen nun nachkommen sollte.«[4]

»Nicht zu vergessen, daß er selbst sich immer wieder völlig abschottet hat und nicht für andere da ist, wenn sie ihn benötigen«, ergänzte Nicole. »Das Permit, das Zamorra erlaubt hätte, eine bestimmte Anzahl von Besuchen in Merlins Burg zu machen, hat er zurückgenommen, und die Regenbogenblumen, die wir zum Ausgleich in Caermardhin pflanzen durften, hat er längst mit einer Sperre versehen, so daß wir trotz allem immer wieder vor verschlossenen Türen stehen.«

Teri ließ sich wieder in dem Gartensessel nieder und schlug die langen Beine malerisch übereinander.

»Das hat schon seinen Grund«, versuchte sie den Zauberer zu verteidigen. »Er möchte verhindern, daß auch Gegner seine Burg betreten können. Ihr habt euer Château ja auch abgesichert.«

»Aber bei uns haben Freunde immer noch freien Zutritt«, konterte Nicole scharf. »Sogar, wenn sie zur… sagen wir mal, etwas unpassenden Zeit kommen.«

»Ich habe ihm versprochen, ihm zu helfen«, erklärte die Druidin. »Wie ihr das haltet, ist eure Sache, nicht meine. Aber Merlin sagte, ich sollte euch fragen. Es geht um Lamyron und um den Dunklen Lord.«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick. »Lamyron und der Dunkle Lord? Wer soll der denn sein?«

»Der Dunkle Lord«, murmelte Nicole düster. »Ich erinnere mich. Du nicht, Chef?«

»Man kann nicht alles im Kopf haben«, brummte er.

»Es liegt jedenfalls noch keine drei Jahrhunderte zurück, sondern vielleicht ein Jahrzehnt. Laß mich nachdenken… damals stand Assi noch auf der anderen Seite, und wir hatten gerade das Sternenschiff der Ewigen zerstört… das muß 1986 gewesen sein. Frankfurt… eine unfreiwillige Zeitreise in eine andere Dimension… Cagliostro… das Unsterblichkeitselixier… die Paradox-Magie…«

»Dunkler Orden. Kreuz der drei Monde«, stieß Zamorra plötzlich hervor. »Auf der Welt der Mördermonde hätte es Merlin beinahe erwischt. Der Bernsteinsarg…«

»Du erinnerst dich also wieder?«

Zamorra nickte. »Undeutlich zwar, aber immerhin. Wie hieß er noch gleich, dieser verrückte Kommissar, mit dem ich zusammengearbeitet habe… Hartlaub! Richtig, das war sein Name. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er nach jener Sache noch Karriere gemacht hat.«[5]

»Immerhin haben wir es geschafft, den Dunklen Lord in die Flucht zu schlagen, und das verdammte Unsterblichkeitsgift wirkt auch nicht mehr. Dafür das Wasser von der Quelle des Lebens. Verrückt, nicht? Jahre vorher hatten wir beide schon von diesem Wasser getrunken, waren doch längst unsterblich, und weder Cagliostro noch Seine Lordschaft geruhten etwas davon zu bemerken…«

»Diese Paradox-Magie«, warf Teri ein. »Was ist das eigentlich? Merlin sprach auch davon, aber er konnte oder wollte es mir nicht erklären.«

»Ich tippe eher auf ›wollte‹«, sagte Nicole spöttisch.

»Wir wissen es auch nicht«, sagte Zamorra. »Damals tauchte der Begriff auf, aber wir haben nie herausgefunden, was es damit auf sich hat. Wie denn auch? Der Lord war fort. Und wen sonst hätten wir fragen sollen? Merlin?«

Nicole lachte wieder.

»Der würde sich eher die Zunge abbeißen, als seinen Freunden und Verbündeten jemals etwas wirklich Wichtiges zu erklären«, sagte sie.

»Macht ihn nicht schlechter, als er ist«, versuchte Teri abzuschwächen. »Er ist ein alter Mann mit vielen Eigenheiten, und ich denke, es entspringt alles einem Sicherheitsdenken, das im Laufe von Jahrtausenden entstanden ist.«

»Zwischen angebrachtem Sicherheitsdenken und eigenbrötlerischer Geheimniskrämerei gibt es gewaltige Unterschiede«, stellte Zamorra klar. »Und auch zwischen Hilfe leisten und Hilfe erbitten. Wir haben in den letzten Jahren weit mehr für Merlin getan als umgekehrt. Wir haben sogar gewaltigen Mist ausbügeln müssen, den er gemacht hat, als er einmal etwas in Eigenregie unternahm.«

»Du spielst auf das Zeitparadox mit dem Silbermond an«, erkannte Teri.

Zamorra nickte.

»Das ist doch Schnee von gestern und liegt Jahre zurück.«

»Was noch verdammt aktuell ist, ist die Sache mit der Baba Yaga. Daß er mir die Hilfe verweigerte, vergesse ich ihm nicht so schnell, und auch nicht, daß er Caermardhin danach komplett abgeschottet hat und selbst von euch Druiden nicht zu erreichen war - erinnerst du dich?«

»Es hat mich auch ein wenig gewundert«, murmelte Teri und nippte an ihrem Longdrink. »Fragen wir ihn doch jetzt einfach.« Sie erhob sich und trat zu Zamorras Sessel, streckte die Hand aus. »Faß zu, wir machen eben einen zeitlosen Sprung nach Caermardhin.«

Zamorra sah Nicole an. Die nickte nur.

Da erhob er sich und nahm Teris Hand. Sie konzentrierte sich auf ihr Ziel und löste mit einer raschen Vorwärtsbewegung den zeitlosen Sprung aus.

Nicole sah, wie die beiden verschwanden.

Verwundert hob sie die Brauen. Sollte Merlin die Tür tatsächlich wieder geöffnet haben?

So ganz wollte sie es noch nicht glauben…

Aber jetzt blieb ihr erst einmal nichts übrig, als auf Zamorras und Teris Rückkehr zu warten.

Hoffentlich dauerte das nicht zu lange…

***

Lamyron spürte, wie sich etwas veränderte. Aber es war nicht wie sonst. Er hatte den Eindruck, als gäbe es während seines Transports so etwas wie eine Kursänderung. Aber wie konnte das sein?

Zamorra konnte doch nicht in der kurzen Zeitspanne seinen Standort verändert haben? Ein Transport mit Hilfe der Regenbogenblumen dauerte doch kaum länger als einen Lidschlag?

Oder sollte Zamorra in exakt dem gleichen Moment wie Lamyron einen Transport versucht haben? An einen solchen Zufall konnte der Prophet nicht so recht glauben.

Er schüttelte den Kopf. Er spürte eine leichte Benommenheit, die vermutlich auf diesen abgefälschten Transport zurückzuführen war. »Verrückt«, murmelte er. »So etwas ist doch völlig absurd!«

Er trat zwischen den Blumen hervor und sah sich um. Es hatte kein Transport stattgefunden! Er befand sich immer noch in dem Park in Sydney, von dem aus er Zamorra hatte erreichen wollen!

Sollten die Regenbogenblumen, in deren Nähe Zamorra sich befand, für Lamyron gesperrt sein, so wie ja auch seine bisherigen Versuche, in seine Heimatwelt zurückzukehren, nicht nur von Gash'Ronn, sondern auch von der Erde aus immer wieder gescheitert waren?

Aber so hatte sich der Vorgang nicht abgespielt. Es war kein Abprallen und Zurückgeschleudert werden gewesen wie in jenen Fällen.

Aber es konnte auch nicht so sein, daß Zamorra zur Zeit nicht in der Reichweite von Regenbogenblumen war. Denn es hatte zumindest ein Transportversuch stattgefunden. Hätten die Regenbogenblumen Zamorra nirgendwo in ihrer Nähe registrieren können, wäre das nicht geschehen. Er mußte also erreichbar sein - aber Lamyron kam nicht zu ihm durch!

Was war das für eine Abfälschung, eine Ablenkung, wie er sie in dieser Form noch nie erlebt hatte?

Er versuchte es noch einmal.

Wieder hatte er dieses eigenartige Gefühl, während des Transports an einen anderen Ort abgelenkt zu werden, und wieder fand er sich in Sydney wieder.

War das Gefühl, abgelenkt zu werden, darauf zurückzuführen, daß er zwar sein Ziel erreichte, von dort aber auf sanftem Weg wieder zurückgeschickt wurde? Daß es keine Sperre war, sondern eine Zurücksendung, als sei er freiwillig umgekehrt?

»Ich kriege dich, Zamorra«, murmelte er. »Irgendwie komme ich doch noch an dich heran!«

Er beschloß, eine Weile zu warten und es dann noch einmal zu versuchen.

Für seine Hartnäckigkeit war er schon immer bekannt gewesen: Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte er es auch durch!

Früher oder später…

***

»Verschwunden«, stellte Teri Rheken fest. »Er ist einfach weg… ja, gibt es denn so etwas?«

Sie hatten Caermardhin zwar erreicht, ohne von einer magischen Sperre gestoppt zu werden, aber die unsichtbare Burg war herrenlos. Leer. Von Merlin war nichts zu sehen.

Teri hatte versucht, ihn mit Hilfe der Bildkugel im Saal des Wissens aufzuspüren. Die funktionierte auch innerhalb der Burg. Wenn Merlin sich hier irgendwo befunden hätte, dann hätte die Bildkugel ihn zeigen müssen. Aber es gab ihn weder innerhalb der Mauern Caermardhins noch irgendwo sonst auf der Erde.

Er hatte sie verlassen…!

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!« stieß die Druidin hervor. »Mich schickt er los, um diesem Dunklen Lord den Hosenboden strammzuziehen, und er selbst macht die Parfümnummer und verduftet… Daß er sehr vorsichtig und immer auf Sicherheit bedacht ist, ist ja bekannt, aber das hier kommt mir schon wie Feigheit vor.«

»Vielleicht hat er sich in seine Regenerationskammer begeben«, überlegte Zamorra. »Immerhin hat er das schon sehr lange nicht mehr getan…« Etwa seit jener Zeit nicht mehr, in der er begonnen hatte, seinem Bruder Asmodis Kraft zu entziehen, die er dann selbst kumulierte und einsetzte, um das Silbermond-Fiasko hervorzurufen… Auch danach hatte er diese Dimensionsblase, die von niemandem sonst außer ihm selbst betreten werden konnte, nicht mehr aufgesucht. Zumindest konnte Zamorra sich an einen solchen Vorfall nicht erinnern. Wenn Merlin diese Regenerationskammer früher aufgesucht hatte, war er stets für längere Zeit darin verblieben - längere Zeitspannen als jene, in denen er sich jetzt zwischendurch immer wieder einmal gezeigt hatte. Wenn er also keine Möglichkeit gefunden hatte, die Intervalle des Kraftschöpfens wesentlich zu verkürzen, dann hatte er die Kammer schon sehr lange nicht mehr benutzt. Vielleicht war es jetzt wieder an der Zeit dafür…

Eine andere Möglichkeit war, daß er einen seiner vielen anderen Stützpunkte auf anderen Welten aufgesucht hatte, um dort einmal wieder nach dem Rechten zu sehen. Caermardhin war nur eine seiner Burgen; er war im Auftrag des geheimnisvollen Wächters der Schicksalswaage nicht nur für die Erde zuständig, sondern auch für andere Welten. Nur schien da nicht so viel zu passieren, das sein häufiges Eingreifen erforderlich machte. Ausgerechnet die Erde schien eine Art Brennpunkt zu sein, in dem ständig die Hölle los war - im wahrsten Sinne des Wortes.

»Das hätte er mir aber sicher vorher gesagt«, wehrte Teri ab, als Zamorra ihr diese Möglichkeit eröffnete. »Wenn er die anderen Welten abklapperte, hat er sich nie einfach so ohne ein Abschiedswort entfernt. Immerhin kann es ja sein, daß ihm dort etwas zustößt. Dann muß jemand wissen, wo er sich aufhält, damit man ihm helfen kann…«

»Also doch die Regenerationskammer…«

»Na, so gewaltig kann ich ihn aber auch nicht erschöpft haben«, winkte Teri ab. Zamorra hob die Brauen und begann zu schmunzeln.

»Hör bloß auf, so dämlich zu grinsen«, fauchte die Druidin. »Der alte Knabe ist ein recht einfallsreicher Lover. Warum soll ich mir so einen Genuß entgehen lassen? Was nun? Hinterlassen wir ihm eine Nachricht, oder verschwinden wir gleich?«

»Eine Stinkbombe würde ich ihm gern hinterlassen«, murmelte Zamorra. »Damit er wenigstens weiß, daß wir hiergewesen sind. Aber was soll's? Laß uns verschwinden. Mehr und mehr überlege ich, ob mir Merlin nicht allmählich den Buckel runterrutschen kann.«

Teri faßte nach seinem Oberarm und brachte ihn dazu, ihr direkt in die schockgrün funkelnden Augen zu sehen.

»Was soll er denn alles tun, Zamorra?« fragte sie. »Und was hat er früher alles getan, als es für euch noch überhaupt keine Möglichkeit gab, Caermardhin von selbst zu betreten? Wie oft hat er eure Hilfe erbeten? Wie oft hat er von sich aus eingegriffen? Rechne das mal genau nach, mein Lieber. Und du wirst feststellen, daß dein Eindruck recht subjektiv ist. Nur weil du jetzt einen direkten Zugang zu ihm hast und der dir immer wieder versperrt wird, hältst du Merlin für ungerecht. Dabei ist es nicht er, der öfter Aufträge erteilt, sondern du, der ihm öfter Fragen stellen will. Oder einfach nur mit ihm plaudern. Aber das ist nicht seine Art. Gut, er hat auch mal ganz großen Mist gebaut. Aber wir alle haben geholfen, die Fehler auszubügeln. Dafür, Zamorra, sind Freunde da: um einander dann zu helfen, wenn man Hilfe braucht. Nicht nur, um sich gegenseitig auf den Keks zu gehen. Ich traue Merlin zur Zeit auch nicht so ganz über den Weg, aber ich versuche immerhin fair zu sein. Wenn er sich ausgerechnet jetzt heimlich zurückzieht und vielleicht sogar flüchtet, wird er einen guten Grund dafür haben.«

»Ja. Er bringt seinen Hintern in Sicherheit und läßt dich und eventuell uns die Drecksarbeit machen. Wir schwitzen und bluten, und er lächelt hinterher und spricht eine freundliche Belobigung aus… vielleicht werden wir ja sogar eines Tages mal befördert.«

»Und wie, bitte? Etwa vom Bayern zum Oberbayern?« spöttelte Teri. »Oder vom Sachsen zum Angelsachsen?«

Zamorra winkte ab. »Gehen wir«, sagte er. »Wenn wir dem Dunklen Lord eins überbraten sollen, bin ich dabei. Aber nicht, weil Merlin das gern so hätte, sondern weil er zu den Finstermächten gehört und weil Nicole und ich auch noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen haben.«

Im zeitlosen Sprung kehrten sie nach Frankreich zum Château Montagne zurück.

***

Als Lamyron es etwa eine Stunde später erneut versuchte, funktionierte es. Von einem Moment zum anderen fand er sich an einem anderen Ort wieder.

Dennoch war ihm auch diesmal, als sei er irgendwie umgelenkt worden. Aber das war trotzdem anders als bei gesperrten Regenbogenblumen. Denn da wurde er ja komplett zurückgeworfen.

Er sah sich um.

Es war hell.

Lamyron besaß einen ausgezeichneten Orientierungssinn. Er schaute nach dem Stand der Sonne, brachte sie in Relation zu den Himmelsrichtungen und errechnete daraus die ungefähre Uhrzeit. Es mußte später Nachmittag sein.

In der unmittelbaren Nähe floß ein breiter Bach, ein schmaler Fluß… vorbei an einer recht breiten Uferstelle, die aussah, als würden sich hier sehr oft Menschen einfinden. Der Sand war aufgewühlt von Fußspuren, und es gab eine erloschene Feuerstelle. Als Lamyron die Blumen verließ und sich an der Uferstelle näher umsah, bemerkte er, daß ein ziemlich fester Weg eine nicht besonders hohe Böschung emporführte, durch eine Wiese führte und schließlich eine asphaltierte Straße erreichte.

Sie führte zu einem sehr nahegelegenen Dorf.

Lamyron blieb im Sichtschutz der Bäume und Büsche. Da es noch heller Tag war, wollte er vermeiden, mit Menschen in Kontakt zu kommen. Er wollte niemanden mit seinem Aussehen erschrecken oder verwirren.

Hier in der Nähe sollte sich Zamorra befinden?

Es gab sicher Möglichkeiten, das herauszufinden. Ein Telepath hätte dabei die geringsten Schwierigkeiten gehabt. Aber Lamyron war kein Telepath. Er mußte es anders versuchen. Jemanden zu fragen, war sicher nicht die beste Lösung.

Vielleicht sollte er versuchen, den umgekehrten Weg zu gehen und irgendwie Zamorras Aufmerksamkeit zu erregen. Es mußte etwas geschehen, wodurch Zamorra alarmiert wurde. Wenn er dann hierher kam, konnte Lamyron sich mit ihm befassen.

Kaum gedacht, wußte Lamyron auch schon, daß es funktionieren würde. Er brauchte gar nichts mehr dazu zu tun…

Das erledigten schon andere…

***

Nicole sah auf, als Zamorra und die Druidin zurückkehrten. »Ich hoffe, ihr habt keine unzüchtigen Dinge getrieben«, empfing sie die beiden.

»Nur solche und nichts anderes«, grinste Teri frech. »Siehst du nicht, wie abgeschlafft dein Professor wirkt? Ich dachte immer, die Franzosen wären stürmischere Liebhaber. Aber was dein Partner bietet, reißt wirklich niemanden vom Hocker. Den kannste behalten…«

Zamorra verdrehte die Augen. »Glaub ihr kein Wort!« stöhnte er. »Ich war gut wie nie!«

Nicole seufzte.

»Können wir jetzt zur Sache kommen? Habt ihr mit Merlin gesprochen?«

»Ha, ha«, machte Teri und ließ sich mit ausgebreiteten Armen rückwärts in den Pool fallen. Mit ein paar kraftvollen Zügen schwamm sie zur Beckenmitte hinaus.

»Merlin ist verschwunden«, sagte Zamorra. »Aber dem Dunklen Lord sollten wir eins auswischen. Immerhin hat er uns damals eine Menge Ärger gemacht, speziell dir durch die Entführung in die Vergangenheit zu Cagliostro! Dazu die Zombie-Horden…«

»Gut, klopfen wir ihm auf die Finger. Nichts leichter als das. Wir müssen ja nur herausfinden, wo er steckt. Eine unserer leichtesten Übungen. Wir würfeln seinen Aufenthaltsort einfach aus… oder hat Merlin in seiner unendlichen Größe und Güte vorher noch einen Schatzplan gezeichnet, nach dem wir Seine Lordschaft auf irgendeiner piratenvergessenen Südseeinsel am Strand ausbuddeln können?«

»Verdammt. Wir hätten versuchen können, ihn mittels der Bildkugel zu lokalisieren«, sagte Zamorra. »Komisch, daß man nie an das Nächstliegende denkt…«

»Männer eben«, sagte Teri, die wieder aus dem Pool kletterte. Sie drehte sich rasch im Kreis; ihr hüftlanges Haar flog und verschleuderte einen Schauer von Wassertropfen über Zamorra und Nicole.

»Wir können das ja nachholen. Momentan steht Caermardhin uns offen«, fuhr sie fort. »Allerdings glaube ich nicht, daß wir ein Wesen wie diesen Lord so einfach lokalisieren können. Merlin hat ihn mir zwar in der Bildkugel gezeigt, aber er blieb ziemlich unscharf. Genauer gesagt, seine Umgebung war nicht eindeutig zu identifizieren.«

»Dann vergessen wir's lieber«, winkte Nicole ab. »Die Mühe lohnt sich kaum. Wir sollten einen anderen Weg gehen. Teri, vorhin hast du auch Lamyron erwähnt.«

»Merlin hat ihn erwähnt«, schränkte Teri ein. »Er deutete an, daß Lamyron vielleicht unter dem Einfluß der Paradox-Magie stehen könnte.«

»Na, das ist doch schon etwas!« triumphierte Nicole. »Dann kommen wir über Lamyron an den Dunklen Lord heran.«

»Und wo finden wir Lamyron?«

»Zuletzt hatten wir in Australien mit ihm zu tun. Das ist jetzt etwa ein Jahr her.«

»Dann wollen wir mal hoffen, daß seine Postadresse sich noch nicht wieder geändert hat«, unkte Teri. »Zwei Jahre vorher war er in den Rocky Mountains, davor auf Gash'Ronn…«

»Da hat er es immerhin annähernd tausend Jahre ausgehalten«, warf Zamorra ein. »Er ist also ein durchaus beständiger Typ. Wir sollten in Australien nach ihm suchen. Unser Aborigine-Freund Shado könnte uns dabei sicher helfen.«

»Der?« Unwillkürlich zuckte Teri zusammen. »Na gut, wenn ihr meint. Ist schließlich ein netter Kerl, aber ein bißchen verrückt.« Sie tippte sich an die Stirn.

In diesem Moment erklang das Rufsignal des Visofons. Die Kommunikationsgeräte gab es mittlerweile überall im Château, erst recht draußen an der Terrasse. Der Bildschirm wurde hell und zeigte das Gesicht des alten Dieners Raffael Bois. Früher oder bei normalerer Wetterlage hätte er sich bestimmt persönlich herbemüht. So aber zog er es vor, die glühende Sommerhitze zu meiden und im kühlen Gebäude zu bleiben. Was ihm niemand zum Vorwurf machen konnte.

»Monsieur Zamorra, eben kam ein Anruf für Sie. Es scheint sich um eine interessante Beobachtung zu handeln.«

Die drei am Pool sahen sich an.

»Stellen Sie das Gespräch durch, Raffael«, bat Zamorra.

Der Bildschirm wurde wieder dunkel. Der Anrufer besaß ›nur‹ ein ›normales‹ Telefon, keine computergesteuerte Bildsprechanlage.

»Hallo, Professor?« erklang eine Stimme. »Ich möchte Sie ungern belästigen, und ich bin mir nicht sicher, ob es wichtig ist. Aber… wir haben hier gerade eine Art Engelserscheinung…«

***

Der Dunkle Lord nahm Kontakt zu Lamyron auf. Er belauschte den Propheten, und er verfolgte, was dieser tat. Es war erstaunlich; der Engel hatte Zamorra bereits so gut wie aufgespürt, befand sich in seiner Nähe. Dazu benutzte er eine Art der Fortbewegung, die dem Dunklen Lord fremd war.

Der Dunkle verstärkte seine Kontrolle. Er wollte jetzt nichts mehr versäumen. Und er wollte notfalls auch selbst eingreifen können.

Lamyron fing es immerhin sehr geschickt an…

***

Sie hatten es sich alle so schön vorgestellt - mit den Fahrrädern hinüber zu der kleinen, verträumten Uferstelle an der Flußbiegung, ein bißchen Feiern und Spaß haben, ein bißchen in der Loire schwimmen, viel Musik, gegen Abend ein Lagerfeuer.

Frederic hatte dazu extra den Fahrrad-Anhänger mitgenommen. Ein Kasten Cola, ein tragbares Radio und ein paar Kühlboxen mit anderen Getränken und der Verpflegung waren die Fracht. Corinne hatte ihre Gitarre dabei, und Charlotte hatte mit verwegenem Grinsen eine Packung Kondome hinter den Bund ihrer Shorts gesteckt; offenbar erwartete sie vom späteren Abend noch eine ganze Menge.

Unten an der Loire gab es genug Stellen, wo man zu zweit allein sein konnte, obgleich die anderen in unmittelbarer Nähe waren. Und in der kleinen Clique junger Leute zwischen 17 und 19 war es nicht ungewöhnlich, daß zwischendurch der eine mit der anderen mal für ein paar Minuten verschwand…

Und wenn schon ein paar andere da waren, machte das auch nichts. Meist fanden die Gruppen rasch zueinander; man kannte sich und wußte, was man voneinander zu halten hatte. Manchmal kamen auch der Professor und seine Freunde aus dem Château her, um sich ebenfalls zu amüsieren. Wenn sie dann auch noch dieses verrückte Monsterchen mitbrachten, diesen fetten Zwergdrachen, war ohnehin alles klar. Mochte der Himmel wissen, was das für ein Alien aus Untergalaktischen Tiefen war; in den Biologie-Büchern kam er jedenfalls nicht vor und wurde auch nicht in ›Brehms Tierleben‹ erwähnt. Immerhin konnte er sprechen, Feuer speien, flattern und allerlei dumme Streiche aushecken.

Aber diesmal war es nicht der Drache, der die jungen Leute aus dem Dorf in Erstaunen versetzte.

»Das gibt's doch nicht!« stieß Frederic hervor und stoppte sein Fahrrad. Auch die anderen hielten jetzt an.

»Ja, spinne ich?« brummte Bertrand. »Das ist doch… das ist doch ein…«

»Ein Engel«, hauchte Corinne. »Zum Teufel, das ist ja ein Engel!«

Mit Flügeln und einem gewaltigen Schwert. Daß er auch einen Lendenschurz trug, fand Charlotte in ihrer respektlosen Art recht überflüssig.

»Was machen wir jetzt?« fragte Corinne. »Wir können doch nicht einfach dahin und…«

»Wir könnten ihn fragen, ob er bei uns mitmacht«, schlug Charlotte vor.

»Vielleicht schlägt er dir das Schwert um die Ohren«, warnte Bertrand. »Hat nicht so einer damals Adam und Eva aus dem Paradies vertrieben? Wie hießen diese Typen noch gleich? Cherubim?«

»He, dann sollte Charlotte ihre Klamotten heute mal anbehalten«, schlug Corinne vor. »Sonst hält dieser Cherudingsbums sie noch für Eva und verscheucht uns.«

»Das wollen wir erst mal sehen!« protestierte Charlotte, dafür bekannt, daß sie grundsätzlich ohne Bikini ins Wasser sprang, und auch an Land um so weniger Kleidung trug, je mehr Jungs anwesend waren - spitze Zungen wähnten, dieses Verhalten habe sie von den Damen vom Château Montagne übernommen. »Außerdem fehlt uns zum Paradies momentan noch ein Adam!« Sie beugte sich halb über ihr Fahrrad vor und zupfte auffordernd am Gummizug von Frederics Badehose, hielt aber jäh inne, als der Engel sich bewegte.

Bis vor ein paar Sekunden hatte er ruhig wie ein Denkmal dort gestanden, wo der Weg die Uferböschung hinabführte. Jetzt aber näherte er sich langsam der Vierergruppe.

»Weg hier«, raunte Frederic, der die ganze Zeit geschwiegen und den Engel nur fasziniert angestarrt hatte wie das Kaninchen die Schlange. »Laßt uns verschwinden, schnell!«

»Der wird schon kein Hackfleisch aus uns machen«, meinte Charlotte.

»Ich habe eine andere Idee«, sagte Bertrand. Er war der einzige, der ein Handy bei sich trug. Ohne das Ding war er überhaupt nicht vorstellbar. Man munkelte, er trage es sogar im Bett griffbereit bei sich - ganz gleich, ob es sein Bett war oder das von einem der Mädchen.

»Ich rufe mal im Château an. Dieser Engel dürfte den Professor interessieren. Ist ja wohl kaum eine Halluzination, oder? Wir sehen ihn doch alle!«

»Wir müssen weg hier, solange wir noch können!« warnte Frederic und versuchte sein Fahrrad in die entgegengesetzte Richtung zu drehen. Das stieß wegen des Anhängers und auch der rechts und links neben ihm stehenden Begleiter auf Probleme. Frederic wurde immer nervöser.

Und der Engel kam immer näher.

Bertrand tippte eine Zahlenfolge ein. Nur wenige Augenblicke später kam die Verbindung zustande, und Bertrand ließ sich zu Professor Zamorra weiterschalten.

Inzwischen war der Engel nur noch ein paar Dutzend Meter entfernt…

***

Zamorra sah Nicole und Teri an. »Engelserscheinung?« echote er dann. »Was soll das bedeuten? Mit wem spreche ich überhaupt?«

»Das muß Lamyron sein«, flüsterte Nicole. »Aber wieso…«

»…ausgerechnet jetzt?« beendete Teri die Frage.

»Und wo?« fügte Nicole hinzu.

»Entschuldigung, Professor«, kam es aus dem Visofon. »Ich bin Bertrand Sasson.«

»Ach, ich erinnere mich«, sagte Zamorra. »Sie sind Gaston Sassons Sohn, nicht wahr? Was ist nun mit der Engelserscheinung?«

»Wir sind an der Loire. Frederic, Charlotte, Corinne und ich«, erklärte der junge Sasson. Zamorra kannte ihn - so wie er jeden kannte, der im Dorf wohnte. Bertrand fuhr fort: »Er kam von der Uferlichtung herauf. Ein riesiger Bursche, Professor. Er trägt einen Lendenschurz und hat ein Schwert in der Hand. Er kommt immer noch auf uns zu. Ist jetzt nur noch ein paar Meter weg. Ich dachte, er bleibt stehen, aber…«

»Verschwinden Sie da, schnell!« sagte Zamorra ruhig. »Wir kommen sofort. Bringen Sie sich in Sicherheit.«

Er wandte sich um.

»Du meinst, er wird die vier angreifen?« stöhnte Nicole auf.

»Bei Lamyron kann man nicht sicher sein. Wir müssen hin, sofort.«

Teri streckte ihm bereits die Hand entgegen. »Schneller geht's nicht«, bot sie an.

»He, vielleicht sollte ich mir zuerst etwas anziehen«, wandte Zamorra ein.

Teri schnippte mit den Fingern. Ihre Druiden-Magie wirkte; von einem Moment zum anderen steckte Zamorra in einem hellen Anzug, der nur aus magischer Energie bestand -was aber für Außenstehende nicht ersichtlich war. Die würden bei einer Berührung sogar den Stoff fühlen.

Die Druidin griff nach Zamorras Hand und vollzog mit ihm den zeitlosen Sprung zur Loire.

Sie kannte die kleine, von Bäumen halb überschattete Lichtung im ansonsten bis nahe ans Ufer reichenden Wäldchen. Mit den anderen war sie schon oft dort gewesen. Lamyron kam vom Ufer her, hatte Bertrand gesagt. Also konzentrierte sich Teri auf eine Stelle zwischen Ufer und Straße. Dort tauchte sie zusammen mit Zamorra auf.

Der kam endlich dazu, sein Amulett zu sich zu rufen.

Bisher hatte er es nicht benötigt und deshalb auch nicht bei sich getragen. Château Montagne war gegen dämonische Einwirkungen bestens geschützt, und auch in Merlins Burg gab es keine Gefahr. Hier aber war es sicherer, über ein Mittel zu verfügen, mit dem man sich gegen Schwarze Magie schützen konnte. Zudem war Merlins Stern eine ausgezeichnete Waffe gegen dämonische Kreaturen.

Vielleicht auch gegen Lamyron…

Die mit allerlei magischen Symbolen verzierte Silberscheibe landete in Zamorras ausgestreckter Hand. Der Dämonenjäger rief Lamyron an.

Der Engel war nur noch wenige Meter von den vier jungen Leuten entfernt, die inzwischen ihre Fahrräder umgedreht hatten; Frederic hatte den Anhänger abgenommen und war bereit, ihn zurückzulassen, um schneller davonrasen zu können.

Jetzt blieb Lamyron stehen und wandte sich Zamorra und Teri zu.

In diesem Moment spürte Zamorra, daß da noch mehr war.

Nicht nur Lamyron war hier.

Sondern auch noch eine andere Entität.

Sie war in ihm. Neben ihm. Um ihn herum. Sie war überall, und sie begann, einen dunklen Schatten auch über Zamorras Bewußtsein zu werfen.

Das Amulett reagierte nicht.

Zamorra versuchte, ihm einen Gedankenbefehl zu geben. Aber auch jetzt erfolgte keine Reaktion.

Statt dessen reagierte Lamyron.

Blitzschnell breitete er seine Schwingen aus und erhob sich in die Luft!

Er jagte auf Zamorra und Teri zu.

Beide waren zu langsam. Sie hatten nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet. Wenn, dann höchstens damit, daß Lamyron drohend das Schwert erhob und sich ihnen damit näherte. Aber daß er die kurze Strecke fliegend zurücklegte, verblüffte sie beide.

Zamorra kam nicht einmal dazu, sich Gedanken zu machen, was Lamyron damit bezweckte. Ob er sie wirklich angreifen wollte, oder ob es ihm nur darum ging, sofort in ihrer unmittelbaren Nähe zu sein, um mit ihnen weitgehend unbelauscht reden zu können.

Als sie reagieren wollten, war er schon da.

Er packte blitzartig zu - und bekam die Druidin zu fassen!

Sie schrie auf.

Zamorra wollte eingreifen. Aber es gelang ihm nicht mehr. Ehe er Lamyron oder Teri festhalten konnte, durchbrach der Geflügelte ihre Abwehr, umschlang mit einem Arm ihre Taille und riß die Druidin mit sich hinauf in die Luft. Mit einer Schwinge streifte er Zamorra und schleuderte ihn zu Boden, so beiläufig, wie man ein lästiges Insekt abschüttelt. Sekunden später war er schon einige hundert Meter hoch in der Luft und raste in östlicher Richtung davon.

Zamorra kämpfte gegen seine Benommenheit an. Der Flügel hatte ihn am Kopf erwischt und beinahe betäubt. Seine gesamte linke Gesichtshälfte schmerzte, und er mußte erst nach seinem Ohr fühlen, um sicher zu sein, daß es ihm nicht abgerissen worden war.

Langsam richtete er sich wieder auf.

Er starrte hinter Lamyron und Teri her. Die waren nur noch ein winziger Punkt am Himmel, der nur wenige Herzschläge danach überhaupt nicht mehr zu sehen war.

Keine Chance, noch etwas zu unternehmen!

Schwankend, immer noch halb betäubt, schritt Zamorra zu der Vierergruppe hinüber.

»Bertrand«, bat er. »Rufen Sie noch mal im Château an! Nicole muß herkommen, schnell!«

***

Lamyron hatte gehandelt, ohne zu überlegen. Zum Nachdenken war er auch gar nicht gekommen. Etwas in ihm hatte ihn zu seinem Tun getrieben.

Der andere, der Dunkle, steuerte ihn!

Wenigstens teilweise.

Er hatte Lamyron zum Angriff gezwungen. Aber dér einsame Engel hatte den Angriff auf seine eigene Weise geführt. Das Widersprüchliche in ihm war zum Hemmnis geworden. Er konnte nicht einfach das Schwert nehmen und Zamorra damit erschlagen.

Vielleicht hätte das auch dem Lord überhaupt nicht gefallen. Vielleicht wollte der ja selbst Hand an sein Opfer legen…

Wie auch immer, Zamorra lebte noch. Das war möglicherweise die bessere Lösung. Denn zum einen konnte der Dunkle sich jetzt selbst um seinen Gegner kümmern - die Verbindung war geschaffen worden -, und zum anderen, falls Zamorra doch anders war, als Lamyron bisher vermutete, traf den Propheten keine direkte Schuld an seinem Tod. Er hatte sich nicht mit Zamorras Blut befleckt.

Er war immer noch nicht völlig sicher, was er von Zamorra zu halten hatte… auch jetzt noch nicht!

Was führst Du da für gewagte Gedanken? donnerte eine Stimme in seinem Bewußtsein. Gehorche, und es wird nicht dein Schaden sein! Willst du dich gegen mich stellen?

»Natürlich nicht«, murmelte Lamyron. »Ich habe getan, was in meinen Kräften stand!«

In deinen Kräften stand noch ganz anderes, behauptete der Dunkle Lord zornig. Nun, es ist so geschehen, und du wirst dafür sorgen, daß die Geisel einen geschützten Platz erreicht, den der Feind nicht finden kann.

»Sicher«, seufzte Lamyron. »Ich bin ja schon dabei!«

Und er fragte sich, warum er das eigentlich tat. Warum er sich nicht einfach sträubte, zum Werkzeug eines anderen zu werden.

Aber er spürte die Kontrolle, die der andere über ihn hatte. Er konnte ihm nicht entkommen.

***

Kommen… dringend… Diese Worte schwirrten Nicole durch den Kopf. Was genau passiert war, hatte Zamorra, der das Handy dieses Bertrand Sasson benutzte, nicht gesagt. Aber etwas an Zamorras Stimme wollte Nicole nicht so recht gefallen und signalisierte ihr, daß die Aktion gründlich schiefgegangen war.

»Ich komme sofort!« hatte sie erklärt und zu Raffael zurückgeschaltet. Der befand sich in Zamorras Arbeitszimmer und hatte dort schnelleren Zugriff auf den Safe als Nicole, die erst nach oben hätte laufen müssen. Deshalb bat sie den alten Diener, ihr die Dinge nach unten zu bringen, die sie zu benötigen glaubte. Sie selbst wartete dann vor dem Kellerzugang.

Raffael brachte ihr einen der E-Blaster und das Zauberschwert Gwaiyur, aber er hatte auch noch ein Stückchen weitergedacht und drückte ihr ein Longshirt in die Hand, das er im Vorbeilaufen aus ihrem Zimmer geschnappt haben mußte.

»Etwas anderes habe ich in der Hektik nicht gefunden«, erklärte Raffael. »Es lag gerade griffbereit da. Ich komme mit dem Wagen nach, und dann bringe ich Zamorras Einsatzkoffer mit und Ihren Overall.«

Nicole lachte trotz der ernsten Situation kurz auf. Immerhin war sie eben im Begriff gewesen, im Evaskostüm zur Loire hinab zu eilen…

»Danke!« stieß sie hervor und drückte ihm einen Kuß auf die Wange, der den alten Mann erröten ließ. »Sie sind ein Schatz! Einfach unbezahlbar!«

Sie wandte sich um, stürmte die Kellertreppe hinunter und durch die notdürftig beleuchteten Gänge bis hin zu dem Kuppeldom mit den Regenbogenblumen. Währenddessen versuchte sie hastig, in das Longshirt zu schlüpfen, verhedderte sich dabei mehrmals, weil sie ja auch noch den Plastikgurt mit dem Blaster und das Schwert bei sich trug und weder das eine noch das andere aus der Hand legen wollte. Schließlich wollte sie es schon aufgeben, als es doch noch klappte. Das Shirt reichte bis knapp unter ihren Po; schmunzelnd überlegte sie, was wäre, wenn Raffael auf die Schnelle ein kürzeres Hemdchen erwischt hätte…

Sie trat zwischen die Regenbogenblumen und konzentrierte sich auf den vertrauten Platz am Loire-Ufer. Im nächsten Moment war sie bereits dort.

Auch wenn der Weg durch die schier endlos langen Kellerkorridore beinahe fünf Minuten gekostet hatte - so schnell hätte sie es mit dem Auto die Serpentinenstraße hinunter auf keinen Fall geschafft. Hastig schlang sie sich nun den Gürtel um die Taille und faßte das Schwert fester.

Ganz wohl war ihr dabei nicht; Gwaiyur war eine im wahrsten Sinne des Wortes zweischneidige Klinge. Diese Waffe suchte sich nach unbegreiflichen Kriterien selbst aus, ob es gerade mal für das Gute oder das Böse kämpfen wollte. So konnte es während eines Kampfes durchaus geschehen, daß das Schwert sich seinem Besitzer regelrecht aus der Hand drehte und dem Gegner zuflog. Auf diese Weise war vor vielen Jahren Zamorras Freund Kerr ums Leben gekommen. Seither benutzte Zamorra das Zauberschwert nur noch im äußersten Notfall.

Auch Nicole hegte ihre Bedenken. Aber Lamyron trug ebenfalls ein Schwert bei sich, und sie dachte, es könne nicht schaden, notfalls Schwert gegen Schwert setzen zu können.

Sie lief über den Sand, um Bäume und Unterholz herum und die Böschung hinauf. Da sah sie die vier Jugendlichen und Zamorra.

Aber wo war Teri? Und wo war Lamyron?

Sie lief auf die kleine Gruppe zu. Sie kannten sich; sie waren hin und wieder unten am Fluß zusammengetroffen, und natürlich sah man sich immer wieder mal im Dorf.

Die Jungs machten große Augen, was Nicole zu der Erkenntnis führte, daß durch den enggeschnallten Gürtel mit der Waffe das Longshirt ein wenig hochgerafft und dadurch gar nicht mehr so lang war, wie es eigentlich sein sollte. Aber das ignorierte sie jetzt einfach.

»Was ist passiert?« fragte sie.

»Lamyron hat Teri entführt«, erklärte Zamorra. »Er hat sie geschnappt und ist durch die Luft verschwunden. Dorthin.« Er wies in östliche Richtung. »Ich konnte es nicht verhindern.«

»Lamyron heißt der?« staunte Bertrand und bemühte sich, nicht zu auffällig dorthin zu schielen, wo Nicoles Shirt aufhörte. Sie registrierte es mit leichtem Amüsement. »Sie kennen ihn? Was ist das für ein Wesen? Ein Dämon? Sah aber wirklich eher wie ein Engel aus«, fuhr Bertrand fort.

Corinnes Aufmerksamkeit galt dem Zauberschwert, das Nicole in der Hand hielt. »Wollten Sie sich mit ihm duellieren? So richtig wie die Xena aus der Fernsehserie?«

»Vielleicht«, sagte Nicole. »Was genau war los? Warum hat Teri nicht ihre Magie benutzt? Warum ist sie nicht per zeitlosem Sprung geflüchtet? Sie hat doch alle Möglichkeiten, sich zu befreien.«

Wobei ihr auffiel, daß Zamorras durch Magie erzeugte Kleidung nach wie vor existierte, obgleich die Druidin sich nicht mehr in der Nähe befand. Diese magische Energie schien außerordentlich stabil zu sein.

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Das Amulett wirkte gegen Lamyron nicht, und dann hat er mir einen Flügel um die Ohren gehauen, daß ich jetzt noch seine optischen Artgenossen im Himmel singen höre, nur klingt dieser Engelschor gar nicht gut…«

»Na schön, und weshalb sollte ich nun so dringend hierher kommen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir müssen herausfinden, was mit Lamyron los ist. Warum er diese Entführung veranstaltet hat. Vor einem Jahr dachte ich noch, er sei jetzt etwas friedlicher geworden. Aber so ganz traue ich ihm immer noch nicht über den Weg. Bist du sicher, daß wir das Ding da brauchen?« Er deutete auf das Schwert.

Nicole rammte es mit der Spitze in den hitzeharten Boden.

»Sicher bin ich natürlich nicht.«

»Was ist nun mit diesem Engel?« hakte Charlotte nach. »Ist er nun ein Teufel oder nicht?«

»Ja«, erklärte Nicole gelassen.

Charlotte verdrehte die Augen.

»Und was wird jetzt?« wollte Corinne wissen. »Wir wollten da unten 'ne Fete feiern, aber wenn das jetzt so eine Zaubergeschichte wird, dann…«

»Ich denke, ihr werdet feiern können. Wir schauen uns die Sache an, und dann…« Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich glaube kaum, daß diese Örtlichkeit noch eine große Rolle spielen wird.«

»Also, ich bin weg und draußen«, erklärte Frederic. »Mir ist die Stimmung vergangen. Ich fahre nach Hause.«

»Aber den Karren mit der Marschverpflegung läßt du hier«, verlangte Charlotte. »Ich hab' 'ne Idee. Wenn du unbedingt abhauen willst, nimm mein Fahrrad. Ich nehme deins mit dem Anhänger. Morgen tauschen wir dann wieder. Einverstanden?«

»Meinetwegen«, murrte Frederic. »Ihr müßt doch verrückt sein. Nach dem, was hier passiert ist…«

»Was ist denn passiert?« fragte Zamorra. »Von euch wollte doch keiner was. Das war eine gezielte Aktion gegen uns. Wenn dieser Lamyron einem von euch an den Kragen hätte gehen wollen, hätte er das längst vorher getan. Der hat nur darauf gewartet, daß wir hierher kommen. Deshalb hat er sich euch wohl auch gezeigt. Ihr seid sicher.«

»Ich verschwinde trotzdem«, sagte Frederic.

Er ging zu Charlotte hinüber, um ihr Fahrrad zu übernehmen. Sie beugte sich vor und gewährte ihm einen tiefen Einblick in den Ausschnitt ihrer Bluse. Dazu deutete sie mit dem Daumen auf Nicole. »Trotzdem und trotzdem?« raunte sie.

»Trotzdem«, seufzte er entsagungsvoll.

»Wie gehen wir jetzt vor?« fragte Nicole.

»Ich versuche Lamyrons Weg hierher mit der Zeitschau zu verfolgen«, sagte Zamorra. »Du sicherst uns ab. Ist ja eigentlich gar nicht mehr nötig, aber…«

»Ich denke, er wird über die Regenbogenblumen hierher gekommen sein. Vielleicht hat er auch versucht, direkt ins Château zu gelangen. Die Sperre ist aber etwas universeller, deshalb ist er wohl hier angelangt. Denn die Regenbogenblumen hier an der Loire sind ja nur gegen die Unsichtbaren abgesichert.«

Zamorra nickte. So war es vermutlich. Die magische Absicherung der Blumen im Château war ungleich stärker. Ungebetener Besuch wurde damit perfekt ferngehalten. Zamorra mochte es nicht, wenn jemand quasi durch die Hintertür hereinmarschiert kam.

Aber wenn Lamyron tatsächlich das Château angepeilt hatte, war es trotzdem erstaunlich, daß er hier an der Loire herausgekommen war, statt daß die Blumen den Transportvorgang verweigert hatten. War die Reichweite der Blumen tatsächlich so groß, daß Château Montagne noch zum Nahbereich der hiesigen Pflanzen zählte? Wenn es so war, dann konnte es ratsam sein, auch die Absicherung der Blumen an der Loire zu verstärken. Denn wenn der ungebetene Besuch hierher umgelenkt wurde, war das für Zamorras Begriffe immer noch zu nahe.

Zudem war es eine Bedrohung für die Menschen, die wie die kleine Clique hierher kamen. Nicht jeder, der die Regenbogenblumen benutzte, war so relativ harmlos wie Lamyron. Soweit man den Engelsgleichen überhaupt als harmlos ansehen durfte…

Aber es gab eine ganze Menge wesentlich gefährlicherer Geschöpfe. Und Zamorra befürchtete, daß es einige gab, die die magische Sperre dieser Blumen ohne weiteres durchbrechen konnten.

Daß Lamyron es getan hatte, bedeutete, daß er entweder wirklich harmlos oder sehr mächtig war.

Aber weder das eine noch das andere ließ sich so einfach feststellen.

Zamorra versenkte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance und aktivierte die Zeit-schau-Funktion des Amuletts. So konnte es ihm Bilder aus der jüngsten Vergangenheit zeigen, wie in einem Mini-Fernsehschirmchen.

Bertrand und die beiden Mädchen sahen gespannt zu - wobei Nicole den Verdacht hegte, daß zumindest Bertrands Interesse insgesamt weniger Zamorras Experiment mit dem Amulett galt als der Kürze ihres Shirts.

Langsam schritt Zamorra den Weg entlang und die Uferböschung hinab. Das Amulett zeigte ihm Lamyron im ›Rückwärtsgang‹. In der Tat war der geflügelte Prophet aus den Regenbogenblumen hervorgekommen. Aber dort ließ sich sein Weg nicht weiter zurückverfolgen. Zamorra nahm zwar an, daß der Engel aus Australien hierher gekommen war, aber ganz sicher konnte er nicht sein. Lamyron stand die ganze Welt offen. Er war nicht an einen bestimmten Platz gebunden. Und es war immerhin ein Jahr her, daß sie zuletzt miteinander zu tun gehabt hatten.

Bis zuletzt hatte Zamorra noch gehofft, Lamyron möge auf dem Luftweg ›angereist‹ sein. Aber nun sah es tatsächlich so aus, als müsse die Abschirmung der Blumen hier verstärkt werden.

»Was jetzt?« fragte Nicole, als Zamorra seinen Halbtrance-Zustand wieder auflöste. »In umgekehrter Richtung werden wir ihn nur schwer verfolgen können, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »So hoch, wie er geflogen ist, reicht der Erfassungsbereich des Amuletts nicht. Wenn er sich am Boden bewegt hätte, könnten wir ihn per Auto verfolgen, aber so…«

»Ich nehme an, er wird sich wieder melden. Es muß ja einen Sinn haben, daß er Teri entführte«, sagte Nicole. »Denn bisher hatten die beiden doch nichts miteinander beziehungsweise gegeneinander zu tun. Warum also hat er nicht dich genommen, sondern sie? Er bezweckt etwas damit. Warten wir also auf den Anruf des Kidnappers und legen eine Fangschaltung.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß er das Telefon benutzt«, stöhnte Zamorra.

Nicole grinste.

»Natürlich nicht. Ich meinte das im übertragenen Sinne. Eine magische Fangschaltung, durch die wir vielleicht seinen Standort herausfinden können. Raffael ist mit deinem Einsatzkoffer hierher unterwegs. Mit all den kleinen Sachen und Sächelchen, die du darin spazierenführst, wird es doch wohl möglich sein, einen Bann zu erzeugen oder eine Falle zu stellen, in der Lamyron sich irgendwie verfängt, wenn er versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen.«

»Hier?«

»Warum nicht? Im Château kann er uns vermutlich nicht erreichen. Sonst hätte er es ja dort versucht, nicht wahr? Es war eine Falle, Chef. Er hat sich selbst als Köder angeboten. Die Leute hier haben ihn gesehen und dich alarmiert. Er muß gewußt oder wenigstens geahnt haben, daß sie das tun. Das heißt, er muß herausgefunden haben, daß wir hier wohnen. Daß wir hier für gewöhnlich zu finden sind. Also hat er diesen Köder ausgelegt. Du und Teri, ihr habt angebissen.«

»Aber er hätte damit rechnen müssen, daß ich allein auftauche - beziehungsweise du und ich, nicht aber Teri. Warum also hat er sie entführt? Er kann sich nicht einfach nur geirrt haben. Ihr zwei seid ziemlich unverwechselbar.«

»Vielleicht will er gar nicht dich selbst, sondern etwas anderes«, überlegte Nicole.

»Was meinst du damit?«

»Vielleicht will er über dich etwas erreichen. Das kann er nicht, wenn er dich gefangennimmt. Dann bist du nicht handlungsfähig. Es könnte sein, er will, daß du etwas für ihn tust, was er selbst nicht tun kann.«

Während sie diskutierten, waren sie wieder oben am Weg angelangt. Zamorra winkte den Jugendlichen zu.

»Alles fertig«, erklärte er. »Macht's euch da unten ruhig gemütlich.«

Inzwischen war Raffael Bois in Nicoles Cadillac-Cabrio eingetroffen. Nicole betrachtete nachdenklich den mitgebrachten Lederoverall, ihren ›Kampfanzug‹, wie sie ihn scherzhaft zu nennen pflegte. Aber dann verzichtete sie doch darauf, ihn anzuziehen.

Dafür war es ihr zu dieser Tageszeit einfach noch viel zu heiß…

***

Teri Rheken war von dem Angriff ebenso überrascht worden wie Zamorra. Noch ehe sie begriff, was eigentlich los war, befand sie sich bereits mehrere hundert Meter hoch über dem Boden.

Wenn sie jetzt irgend etwas gegen Lamyron unternahm, würde es vermutlich dazu führen, daß er abstürzte. Und sie mit ihm.

Das wäre nicht weiter tragisch gewesen - wenn sie noch über ihre magischen Fähigkeiten hätte verfügen können. Aber als erstes mußte sie zu ihrem Leidwesen feststellen, daß sie auf mentaler und parapsychischer Ebene völlig blockiert war.

Sie konnte ihre Druiden-Kräfte hier nicht einsetzen!

Wie das möglich war, wußte sie nicht.

Also entschloß sie sich, erst einmal abzuwarten. Sie verhielt sich passiv, wehrte sich nicht. Damit sparte sie nicht nur Kräfte, sondern konnte Lamyron möglicherweise sogar in Sicherheit wiegen. Dann wurde er vielleicht irgendwann unvorsichtig, und sie konnte ihn überraschen.

Wunderte er sich nicht darüber, daß sie sich nicht gegen ihn zur Wehr setzte? Wurde er nicht argwöhnisch?

Weiter und weiter jagte er mit ihr durch die Luft.

Wohin? fragte sie sich.

Irgendwann jagte er im Sturzflug abwärts. Seine Füße berührten den Boden, und er ließ die Druidin los. Sie strauchelte, wäre beinahe gestürzt. Wieder versuchte sie, ihre Druiden-Fähigkeiten einzusetzen. Den Schwung der Bewegung auszunutzen, um einen zeitlosen Sprung durchzuführen.

Aber auch jetzt funktionierte es nicht.

Sie konnte nicht fliehen, es sei denn, sie bewegte sich zu Fuß.

Sie konnte ihn auch nicht angreifen. Und sie konnte seine Gedanken nicht lesen.

Auf der Para-Ebene war sie völlig ausgeschaltet.

Dabei konnte sie nicht einmal feststellen, wie er das machte. Sie konnte keine magische Aura erkennen, die von ihm ausging.

Aber dafür sah sie plötzlich etwas anderes.

Auf seiner Stirn.

Ein Symbol.

Das Kreuz der drei Monde.

Das Symbol des Dunklen Ordens.

Merlins Befürchtung stimmte: Lamyron war ein Diener des Dunklen Lords…

***

Der Dunkle Lord war halbwegs zufrieden. Er fühlte zwar, daß der Prophet gegen ihn opponierte, daß er ihn nicht hundertprozentig unter seiner Kontrolle hatte. Aber was Lamyron erreicht hatte, war schon mehr als gar nichts.

Noch konnte der Lord es sich leisten, Lamyron an der langen Leine zu führen.

Lieber hätte er es natürlich gesehen, wenn der Geflügelte Zamorra gefangengenommen hätte.

Aber die Druidin war auch keine schlechte Wahl.

Der Dunkle erforschte die Hintergründe. Er sah, daß es eine Verbindung zwischen der Druidin und Merlin gab.

Da machte er Lamyron keine Vorwürfe mehr.

So war es ja fast noch besser, als wenn er nur Zamorra als Gefangenen gehabt hätte!

Ohne es zu wissen, hatte Lamyron durch seine Eigenmächtigkeit des Handelns richtig entschieden!

***

Teri erschauerte.

Sie spürte, wie ein fremder Geist sie berührte. Die mentalen Finger einer unsagbar bösen Wesenheit. Sondierend drangen sie ein, und Teri konnte nichts dagegen tun. Sie war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren.

Sie fragte sich, wie es damals Zamorra geschafft hatte, dem Dunklen Lord Widerstand zu leisten.

Ihr gelang es nicht.

Sie konnte sich nicht sperren. Der Unheimliche drang trotz der Abschirmung in ihren Geist ein. Er fand zwar nicht alles, was er suchte, aber es reichte der Druidin. In diesen Minuten erhielt sie einen Eindruck davon, was normale Menschen empfanden, wenn sie einen Telepathen vor sich hatten: die Angst, daß ein anderer ihre Gedanken las, ihre intimsten Geheimnisse und seelischen Abgründe erfuhr. Aber hier war es noch schlimmer. Die Menschen, die nicht selbst über Para-Kräfte verfügten, konnten nicht einmal feststellen, ob sie soeben sondiert wurden.

Teri dagegen spürte es.

Und sie fürchtete sich.

Der Dunkle Lord - sie wußte, daß er es war - prüfte sie, erfuhr, wer und was sie war, welche Beziehungen sie unterhielt, mit wem sie bekannt oder befreundet war.

Sie war ihm nackt und hilflos ausgeliefert.

Es war nicht die körperliche Nacktheit - die störte sie nicht. Es war die Nacktheit der Seele. Der Feind hatte ungehinderten Zugriff auf ihr Innerstes.

Und in einem kurzen Flashback sah sie sich in Merlins Armen, in einem Augenblick voller Zärtlichkeit und Lust, in einem Augenblick des Verschmelzens, des Einswerdens…

Ich werde dich töten! dachte sie konzentriert und voller Haß, voller Wut und Ohnmacht. Für das, was du mir hier antust, bringe ich dich um, du verfluchtes Ungeheuer!

Aber ihr Gegner reagierte nicht darauf.

Er lachte sie nicht einmal aus. Er ignorierte ihren geistigen Wutausbruch einfach.

Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, zogen sich die mentalen Finger des Dunklen endlich zurück.

Sie sah ihn vor sich.

Eine Gestalt in einem dunklen Gewand.

Der Lord stand neben Lamyron.

Er schlug die Kapuze zurück, die sein Gesicht bisher überschattet hatte. Ein Puppengesicht, dachte Teri überrascht. Maskenhaft starr, nur die Augen glühten in einer Farbe, die nicht in das normale Spektrum paßte. Eine Farbe, die es überhaupt nicht gab…

»Du bist Merlins Freundin«, sagte der Dunkle Lord. »Er wird alles tun, um dich zu retten. Wir werden ihm eine Botschaft schicken: Wenn er sich mir nicht stellt, werde ich dich ihm zurückgeben - Stückchen für Stückehen, Finger für Finger, Hand für Hand, Arm für Arm… bis du irgendwann tot und für mich wertlos bist, oder bis er deinen Platz einnimmt…«

»Du irrst dich, verfluchtes Monstrum!« fuhr Teri ihn an. »Er wird nichts dergleichen tun. Du kennst ihn nicht.«

»Oh, ich kenne ihn sehr gut«, sagte der Dunkle Lord. Seine Stimme klang hohl, wie aus weiter Ferne. Er lachte höhnisch auf.

»Ich kenne ihn viel besser, als du glaubst… und schon viel, viel länger…«

»Offenbar nicht gut genug!« keuchte Teri entsetzt. »Merlin läßt sich nicht erpressen. Er wird mich opfern. Deshalb bin ich wertlos für dich. Du kannst ihn nicht mit mir als Geisel unter Druck setzen.«

Wieder lachte der Mann mit dem Puppengesicht.

»Versuchen wir es einfach mal, Närrin«, sagte er. Er wandte sich zu Lamyron um.

»Schneide ihr einen… nein, zwei Finger ab. Einen schicken wir Merlin, den anderen Zamorra…«

***

Bertrand und die beiden Mädchen hielten es in der hellen Sonnenglut anscheinend sehr gut aus und dachten gar nicht mehr daran, sich nach unten zum Fluß und in den Schatten zu begeben. Die Neugierde hielt sie vor Ort. Sie wollten wissen, was der Professor und seine Gefährtin jetzt unternahmen.

Wobei Charlotte in mildem Spott den Verdacht äußerte, daß es Bertrand wohl eher darum gehe, Nicole Duvals Anblick zu genießen. »Dabei ist die doch für dich völlig unerreichbar«, raunte sie ihm zu. »Also solltest du deine Aufmerksamkeit lieber mir widmen. Außerdem hab' ich den hübscheren Po…«

Bertrand grinste: »Was du im Moment aber nicht beweisen kannst, weil du ihn in so ’nem Verkehrshindernis versteckst…«

»Das ist kein Verkehrshindernis, das sind meine Shorts!« protestierte Charlotte.

»Haltet doch mal die Klappe, damit der Professor sich konzentrieren kann!« mischte Corinne sich ein und zupfte einen verrutschten Träger ihres Badeanzugs wieder zurecht. »Warum bist du nicht einfach still und ziehst das Verkehrshindernis schon mal aus, wie immer?«

»Frage ich mich auch gerade«, murmelte Charlotte.

Ein wenig fühlte Zamorra sich zwar durch die Zuschauer gestört, aber er fand keinen Grund, sie zu verscheuchen. Solange sie ihn nicht direkt behinderten, mochten sie ruhig zusehen, was er tat. Ein Nachahmungseffekt war nicht zu befürchten. Dafür waren die Zauberformeln zu kompliziert, und an all die kleinen Hilfsmittelchen zu kommen, die sich in Zamorras ›Einsatzkoffer‹ fanden, war auch nicht gerade einfach.

Zudem wußten die Menschen im Dorf nur zu gut, wie gefährlich der Einsatz von Magie sein konnte. Schließlich bekamen sie gerade dadurch, daß Zamorra sich mit diesen Dingen befaßte, so einiges davon mit. Und damals, vor etwa 14 Jahren, als Leonardo deMontagne das Château erobert und das Dorf für Wochen und Monate praktisch von der Außenwelt abgeschnitten hatte, waren diese Jugendlichen zwar noch Kinder im Vorschulalter gewesen - aber sie konnten sich durchaus noch an das erinnern, was ihre Eltern und sie zu erleiden gehabt hatten, bis Zamorra dem teuflischen Spuk des Höllensohns und seiner Skelett-Krieger ein Ende bereiten konnte. Magie war hier ein Teil des Lebens aller Menschen geworden, aber die Ausübung überließ man gern jemandem, der etwas davon verstand. Nämlich Professor Zamorra.

Vorsichtshalber hatte Nicole den jungen Leuten eingeschärft: »Wenn ich sage: Verschwindet, dann solltet ihr auch verschwinden. Übrigens am besten zum Auto, mit dem Raffael euch schnellstens von hier weg bringen kann. Das ist sicherer für euch. Es könnte sein, daß die Situation zeitweise außer Kontrolle gerät. Dann möchte ich nicht auch noch auf euch aufpassen müssen.«

Sie hatten das verstanden und akzeptiert. Allerdings wandte Bertrand ein: »Und was ist dann mit Ihnen beiden, wenn Ihr Diener uns mit dem Fluchtwagen wegbringt? Wie kommen Sie dann von hier weg?«

»Wir werden uns schon zu helfen wissen«, versicherte Nicole.

Dort, wo Lamyron Teri entführt hatte, bereitete Zamorra jetzt die ›Fangschaltung‹ vor. Zunächst verkohlte er mit Nicoles Strahlwaffe einen Teil des Grases, um eine leicht handhabbare Freifläche zu bekommen. Die hochstehenden Halme wären eher hinderlich gewesen. Danach zog er mit magischer Kreide einen weiten Kreis, um den er innen und außen Symbole und Sigille anlegte.

»Was macht er da, und warum ausgerechnet hier?« fragte Corinne leise. »Wäre es nicht im Château sicherer? Ich meine, wegen der Abschirmungen, die Sie da doch haben.«

»Eben deshalb geht es hier besser«, erklärte Nicole ebenso leise. »Die M-Abwehr würde zwar uns mehr Sicherheit geben, aber den Gegenkontakt unmöglich machen. Außerdem hat es etwas mit diesem Platz zu tun. Hier ist Teri entführt worden, also hat dieser Platz eine ganz bestimmte Beziehung zu dem Entführer. Unter anderen Umständen würde das sicher keine Rolle spielen, hier aber, wo Magie im Spiel ist, schon. Da ist es sogar wichtig.«

»Und was macht der Professor jetzt?« fragte Corinne weiter.

Nicole versuchte zu erkennen, mit welchen Symbolen Zamorra arbeitete. »Sieht nach einer Beschwörung aus«, überlegte sie. »Eine Art Zwang. Ich weiß es selbst nicht genau.«

Nach einer Weile war Zamorra mit seinen Vorbereitungen fertig. Er winkte Nicole zu.

»Ich versuche, Lamyron anzusprechen«, erklärte er. »Wenn es funktioniert und er in diesem Zauberkreis erscheint…«

»…paralysiere ich ihn sofort«, vollendete Nicole seinen Satz.

»Dann sorgen wir dafür, daß er uns weder gefährlich werden noch entwischen kann«, fuhr Zamorra fort. »Und dann werden wir ihn nach seiner Motivation bezüglich der Entführungsschweinerei befragen. Und - nach dem Dunklen Lord…«

Nicole lächelte.

Zamorra ließ sich in exakt südlicher Position vor dem magischen Kreis nieder und begann mit seiner Beschwörung.

***

Lamyron näherte sich der Druidin, das Schwert zum Hieb erhoben. Unwillkürlich wich Teri zurück. Sie wähnte sich in einem Alptraum. Der Geflügelte sollte ihr zwei Finger abschneiden, und er war tatsächlich im Begriff, das zu tun! Er wollte sie verstümmeln!

»Nein«, keuchte sie. »Das wirst du nicht tun, hörst du? Du wirst es nicht tun! Du bist kein Ungeheuer! Du bist ein denkendes Individuum mit moralischen Grundsätzen!«

Lamyron reagierte nicht.

Der Dunkle Lord lachte spöttisch.

»Wehre dich!« verlangte Teri. »Gehorche ihm nicht! Du bist nicht sein Sklave! Er kann es nicht von dir verlangen! Du bist nicht wie er!«

»Er ist mein Sklave!« lachte die Kreatur mit dem Puppengesicht. »Er muß mir gehorchen, ob er will oder nicht. Du wirst nichts daran ändern, so sehr du auch bettelst und flehst und winselst!«

Für einen Augenblick zögerte Lamyron, verharrte kurz und sah sich nach dem Dunklen Lord um. Aber dann schritt er weiter auf Teri zu.

Wieder und wieder versuchte sie, ihre Magie zu aktivieren. Aber es gelang ihr nicht. Sie wurde vollkommen blockiert.

Sie konnte nur noch versuchen, sich körperlich zur Wehr zu setzen. Aber schon seine Muskeln verrieten, daß Lamyron ihr an Körperkraft entschieden überlegen war. Außerdem war er bewaffnet. Es war ihm ein Leichtes, Teri niederzuschlagen und ihr dann die Finger…

Sie schrie auf, als er nahe vor ihr war.

»Zurück!«

Plötzlich sah sie auf seinen halb ausgebreiteten Schwingen ein Bild!

Entsetzt starrte sie es an.

Es war jener Effekt, von dem Zamorra und auch Gryf gesprochen hatten - ein prophetisches Bild, das aus irgendwelchen Gründen entstand und von jedem gesehen werden konnte, nur nicht von Lamyron selbst.

Er stoppte!

Irgendwie registrierte er, daß Teri etwas sah.

Natürlich - darin mußte er Erfahrung haben. Er kannte den Ausdruck in den Augen der Menschen, die seine Bilder sahen.

Deshalb hielt er jetzt still.

Vielleicht nur für ein paar Sekunden. Ein Reflex möglicherweise, den auch der Zwang des Dunklen Lords nicht auszulöschen vermochte.

Teri nahm das Bild wahr. Sie prägte es sich ein. Was auch immer in den nächsten Minuten geschehen würde -sie würde es nicht vergessen.

Und sie fuhr herum zu dem Dunklen Lord.

Sie lachte auf. Heller, lauter, spöttischer, als er es getan hatte.

»Bestie!« lachte sie. »Narr! Du bist tot, Puppengesicht! Ich sehe dich sterben - du bist tot, tot, tot…«

***

Zamorra hoffte, daß sein Beschwörungsversuch gelang. Ganz sicher war er sich seiner Sache nicht. Immerhin war Lamyron nicht unbedingt das, was man landläufig unter einem Dämon verstand. Und mit Beschwörungen rief man für gewöhnlich Dämonen an.

Wenn er wenigstens genau wüßte, woran er bei diesem Wesen war! Engel oder Teufel - oder was dazwischen? Lamyron ließ sich nicht in die Karten schauen. Er blieb mysteriös und unberechenbar.

Zamorra wußte nicht einmal, mit welchem Sigill er Lamyron zum Erscheinen zwingen konnte! Besaß Lamyron überhaupt ein Sigill? Wenn ja, brachte ihn das den Eigenschaften eines Dämons näher.

Aber solange Zamorra dieses mutmaßliche Sigill nicht bekannt war, konnte er es natürlich auch nicht einsetzen. Er mußte sich mit einer sehr allgemeinen Form der Beschwörung begnügen. Mit einer Form, die mit etwas Pech jeden beliebigen Dämon herbeiführen konnte.

In diesem Fall konnte es böse ausgehen. Wenn Zamorra die Eigenschaften des Dämons nicht kannte, konnte er auch keine direkten Schutzmaßnahmen treffen. Dann mußte er sich darauf verlassen, daß Nicole schnell und nachhaltig genug eingreifen und den Dämon unschädlich machen konnte.

Vorsichtshalber flocht Zamorra den Namen des engelhaften Propheten so oft wie möglich in die Beschwörung ein; das erhöhte die ›Treffsicherheit‹ ein wenig.

Schon bald fühlte er die Anstrengung, die ihn die Beschwörung kostete. Da er den Zwang nicht mit Hilfe eines Sigills ausführen konnte, mußte er diesen Mangel mit eigener Kraft ausgleichen. Kraft, die ihm später fehlen würde.

Er wußte nicht, wieviel Zeit verging. Zeit wurde unwichtig. Es ging um die Sache, nicht darum, wie lange sie dauerte. Ob es Minuten waren, die verstrichen, Stunden oder Jahre - was für eine Rolle spielte das? Es zählten Erfolg oder Mißerfolg. Sonst nichts.

Und dann, von einem Moment zum anderen, spürte er die Resonanz.

Er erhielt Kontakt!

Er wünschte, er hätte Nicole noch warnen können. Aber dazu war er nicht mehr in der Lage.

Es ging jetzt entschieden zu schnell. Und es war nicht Lamyron, dessen Präsenz Zamorra spürte. Dessen Aus-Strahlung kannte er. Die des Wesens, das auf die Beschwörung reagierte, aber nicht…

Es war eine Kreatur von schier unglaublicher Bösartigkeit.

Und von schier unglaublicher Macht!

***

Der Dunkle Lord erstarrte.

»Warte!« befahl er Teri atmete auf, als Lamyron gehorsam stoppte.

Wenigstens ein kleiner Zeitgewinn, ein kurzer Aufschub…

»Dreh dich um, so daß ich das Bild sehen kann!« befahl der Unheimliche.

Warum kam er nicht einfach um den Propheten herum? Warum mußte der sich zum Dunklen Lord umdrehen?

Teri ahnte, daß dies seltsame Verhalten etwas zu bedeuten hatte. Es konnte nicht nur die Arroganz des Lords sein. Nicht nur eine Demonstration seiner Macht. Was aber war es dann?

Wenn sie den Grund dafür herausfand, half ihr das vielleicht weiter?

Langsam drehte Lamyron sich um.

Der Dunkle Lord zuckte heftig zusammen. Teri sah keine Regung in seinem maskenhaft starren Puppengesicht, aber an seiner Körperhaltung erkannte sie, daß er erschrocken war.

Er hatte vor irgend etwas Angst!

Und im nächsten Augenblick war er verschwunden!

Aber nicht nur er.

Auch Lamyron war fort!

Von einer Sekunde zur anderen war Teri allein…

***

Innerhalb des Zauberkreises begann es zu flimmern. Etwas materialisierte sich. Zamorra stöhnte auf. Etwas stimmte nicht. Er sah, wie sich die Konturen eines großen, menschenähnlichen Körpers aus dem Flimmern und Flirren herausschälten, rasch stabil wurden. Er sah Lamyron vor sich.

Aber das war nicht Lamyron!

Die von ihm ausgehende Aura stimmte nicht!

Sie gehörte zu einem anderen Wesen!

»Nein«, murmelte er.

»Nicole, paß auf! Es ist der…«

Er glaubte es zu schreien, aber seine Stimme versagte. Er brachte nicht einmal ein Krächzen hervor.

Er wußte jetzt, wen er vor sich hatte!

Die Erinnerungsbilder rasten durch sein Gedächtnis. Der, den er hier fühlte, war der Dunkle Lord!

Ausgerechnet er hatte auf die Beschwörung reagiert!

Das war natürlich auch ein Erfolg; es war mehr, als Zamorra hatte hoffen können. Nur war er nicht auf diese Begegnung vorbereitet!

Dem Lord war die böse Überraschung hervorragend gelungen!

Für eine unmeßbare Zeitspanne -Sekundenbruchteile, Jahrmilliarden?

- war Zamorra wie gelähmt. Geradezu hilflos und erschüttert starrte er den Lord an, der sich Lamyrons Körper bediente!

Die unheimliche Doppelkreatur verharrte. Zamorra hatte irgendwie den Eindruck, daß der Lamyron-Lord nicht wußte, was er von dieser Situation zu halten hatte, daß er selbst erst einmal überlegen mußte, was er jetzt tun sollte.

War er etwa ebenfalls überrascht worden?

Das konnte Zamorras Chance sein. Vielleicht seine einzige!

Er mußte schneller sein als der Lord.

Aber er schaffte es nicht.

Die Doppelkreatur erholte sich schneller von ihrer Überraschung.

Der Dunkle ging sofort zum Angriff über.

Zamorra spürte, wie eine unwahrscheinlich starke Macht nach seinem Bewußtsein griff und es zu überlappen versuchte.

Der Dunkle wollte Zamorra zu seinem Sklaven machen…

***

Teri versuchte die Chance zu nutzen, die sich ihr bot. Sie mußte fliehen, sofort!

Abermals versuchte sie es mit dem zeitlosen Sprung.

Doch auch diesmal wollte es ihr nicht gelingen, mit Hilfe ihrer Druiden-Magie zu entkommen. Auf dem Para-Sektor war sie immer noch vollständig blockiert.

Also mußte sie ihren Füßen vertrauen, mußte ganz normal davonlaufen und hoffen, daß ihr das gelang, ehe der Dunkle Lord zurückkehrte.

In ihm sah sie den größeren, gefährlicheren Feind. Lamyron war selbst nur ein Opfer.

Die Druidin fragte sich, warum sowohl der Lord als auch Lamyron verschwunden waren. Der Lord hatte deutliche Angst gezeigt, aber sicher nicht nur des Bildes wegen, das Lamyrons Flügel zeigten. Teri hatte nicht geblufft; sie hatte den Lord tatsächlich sterben gesehen. Aber aus dem seltsamen Zukunftsbild ging nicht hervor, wann das geschehen würde - und auch nicht, unter welchen Umständen.

Teri war überzeugt, daß etwas anderes hinter der Angst des Lords steckte. Etwas, das unmittelbar mit seinem Verschwinden zu tun hatte. Aber was war es?

Sie schob diesen Gedanken zurück. Ehe sie sich damit befaßte, mußte sie sich erst einmal in Sicherheit bringen.

Denn der Lord würde zurückkehren. Und dann war sie wieder am gleichen Punkt, an dem sie sich vor ein paar Minuten noch befunden hatte. Nämlich in mörderischer Gefahr.

Zamorra und Merlin… von beiden wollte der Lord etwas.

Sie konnte sich denken, was: daß sie starben. Er würde sie in eine Falle locken wollen, und Teri war der Köder.

Schon deshalb mußte sie fliehen -nicht nur aus eigenem Überlebenstrieb heraus. Sie durfte nicht zulassen, daß ihre Freunde in Gefahr gerieten.

Aber konnte sie dem Unheimlichen nicht vielleicht noch eine Falle stellen? Immerhin hatte sie Merlin versprochen, gegen ihn zu kämpfen.

Sie sah sich um, mit etwas mehr Ruhe, als es ihr vorhin möglich gewesen war. Doch die Landschaft ließ ihr keine Möglichkeit, eine Falle zu konstruieren, ohne dabei ihre Magie einzusetzen. Das aber konnte sie nicht.

Also mußte sie versuchen, so zu flüchten.

Sie begann zu lauten.

In dem felsigen Bereich war das jedoch schwierig. Sie kam viel langsamer voran, als sie gehofft hatte.

Und höchstwahrscheinlich würde der Lord sie sehr bald wieder finden.

Er brauchte ja nur seinen Vasallen Lamyron auszusenden. Der konnte aus der Luft heraus Teri spielend leicht aufspüren.

Sie würde sich verstecken müssen. Irgendwo, wo Lamyron sie nicht fand…

***

Nicole bemerkte noch vor Zamorra, daß etwas nicht stimmte.

Sie hatte damals engeren Kontakt zu dem Dunklen Lord gehabt als Zamorra. Damals, als sie sich in Cagliostros Gefangenschaft befand, der ihr sein Unsterblichkeitsserum injiziert hatte, das den Nebeneffekt hatte, sie gefügig machen zu sollen.

Das alles war Vergangenheit, das Serum war bei ihr unwirksam geblieben. Die Unsterblichkeit hatte sie bereits vorher erlangt, was niemand geahnt hatte - weder Cagliostro noch sein Herr und Meister, der Dunkle Lord.

Aber gerade weil sie dem Lord damals so nahe gewesen war, erkannte sie ihn jetzt gleich an seiner Aura.

Sie glaubte Zamorra etwas murmeln zu hören, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

Sie sah Lamyrons Körper, und sie spürte die bedrückende Aura des Lords!

»Verschwindet!« brüllte sie den Jugendlichen zu. »Sofort! Weg hier!«

Es war ein Fehler gewesen, sie in der Nähe zu dulden. Wenn der Lord wollte, machte er sie innerhalb von Sekundenbruchteilen zu seinen Dienern. Sie besaßen keine mentalen Sperren wie Zamorra und Nicole -und selbst die Sperre hatte Nicole damals nicht geholfen. Vor allem besaßen die drei Jugendlichen aber auch nicht die geringste Erfahrung mit dämonischen Wesenheiten und magischer Beeinflussung. Sie waren dem Dunklen Lord hilflos ausgeliefert!

»Verschwindet…!«

Gehorchten sie, wie sie es abgesprochen hatten?

Nicole konnte sich nicht darum kümmern.

Die Strahlwaffe flog ihr förmlich in die Hand. Auf Betäubung geschaltet. Das streute zwar ein wenig, so daß auch Zamorra in Gefahr geriet, von den Elektroblitzen paralysiert zu werden. Aber Nicole wollte nicht den tödlichen Laser anwenden, solange sie nicht hundertprozentig wußte, auf welcher Seite Lamyron stand. In diesem Fall war er ohnehin nur ein Opfer des Lords, und sie konnte ihn nicht dafür mit dem Tod bestrafen, daß der Lord mächtiger war als Lamyron und den Engel unter seine Kontrolle gezwungen hatte!

Sie schoß, dreimal hintereinander.

Die blauen Blitze flirrten auseinanderfächernd und zerfasernd auf die große Gestalt zu. Für wenige Sekunden wurde Lamyrons Körper von der Energie umflossen.

Aber er brach nicht zusammen.

Und das konnte nicht nur an dem Zauberkreis liegen, der ihn und den Rest der Welt voneinander trennte. Das eine war Magie, das andere war Technik.

Nein - entweder der Lord oder Lamyron waren gegen die Schockstrahlen immun!

Zamorra sank neben dem Zauberkreis in sich zusammen.

Lamyron drehte sich herum. Er versuchte den Kreis zu durchbrechen, erkannte das Hindernis, das die Weiße Magie für ihn darstellte.

Zamorras Körper zuckte, versuchte sich wieder aufzurichten. Eine Hand glitt über die Kreidelinien, versuchte sie zu verwischen, um damit den Kreis zu öffnen - und den Bann zu lösen, der den Dunklen Lamyron noch festhielt.

Nicole murmelte eine Verwünschung, die aus der übelsten Hafenspelunke von Marseille stammen mußte, drehte die Hand mit dem Blaster um einen halben Zentimeter weiter nach rechts und traf Zamorra mit dem Paralyse-Schuß voll. Er sank endgültig in sich zusammen.

Verdammt, wie hatte der Lord es geschafft, Zamorra trotz seiner mentalen Abwehr so zu beeinflussen, daß er den Kreis hatte öffnen wollen? Und wieso schützte Merlins Stern ihn nicht vor dieser Beeinflussung?

Im nächsten Moment stellte Nicole fest, daß der Dunkle mit seiner unglaublich starken Para-Kraft jetzt auch nach ihr griff, um sie zu manipulieren!

Mit den Schockstrahlen richtete sie gegen ihn nichts aus.

Aber da war noch das Zauberschwert!

Sie riß es hoch und stürmte vorwärts.

Jeden Augenblick konnte Lamyron den Kreis durchbrechen! Wenn ihm das gelang, war der Lord frei und konnte aktiv werden, der im Moment noch dem Bann unterlag, in den er sich hatte begeben müssen, als Zamorras Beschwörung Lamyron hierher gezwungen hatte - Lamyron, der vom Lord besessen war!

Der Dunkle steckte in ihm!

Er hielt Lamyron unter seiner Kontrolle!

Nicole hegte nicht viel Hoffnung, mit dem Schwert etwas gegen Lamyron ausrichten zu können. Auch, wenn es ein Zauberschwert war. Lamyron schleppte seine Waffe bestimmt nicht nur zur Zierde mit sich herum. Nicole traute sich durchaus zu, eine Klinge zu führen, aber Zamorra war der bessere Schwertkämpfer von ihnen, und er war jetzt ausgeschaltet.

Deshalb mußte Nicole versuchen, Lamyron aufzuhalten, auf die einzige Weise, die vielleicht noch möglich war, wenn die Magie versagte.

Aus großen, verwunderten Augen sah er sie an.

Gleichzeitig griff der Dunkle Lord sie abermals mit seiner Para-Macht an. Wieder versuchte er, Nicole unter seine Kontrolle zu bekommen, so wie er auch Lamyron kontrollierte.

Sie erstarrte mitten in der Bewegung.

Das Schwert hoch erhoben, war sie nicht mehr in der Lage, es zu schwingen.

Sie brauchte alle Kraft, sich gegen die Übernahme durch den Dunklen Lord zu wehren.

Die Zeit stand still.

Langsam sank ihre Hand mit dem Schwert abwärts. Ich darf nicht die Kontrolle verlieren, dachte Nicole. Ich darf nicht die Kontrolle verlieren! Ich darf nicht…

Aber sie kam gegen den Dunklen Lord nicht an.

Ihr wurde zum Verhängnis, daß er sie schon einmal in seiner Gewalt gehabt hatte. Damals, vor so vielen Jahren.

Das machte ihm das Spiel jetzt leicht…

***

Als Nicole ihnen zurief, zu verschwinden, begannen die drei Zuschauer zu ahnen, daß hier tatsächlich etwas nicht nach Programm lief. Bertrand faßte die beiden Mädchen bei den Armen und zog sie in Richtung des Cadillac. »Weg hier, lauft schon!« rief er ihnen zu.

»Aber…« wandte Corinne ein.

Doch jetzt drängte es auch Charlotte vorwärts, und Corinne blieb nichts anderes übrig, als den beiden zu folgen. In einem weiten Bogen liefen sie durchs Gras auf den Wagen zu, wie Nicole Duval es ihnen vorgeschlagen hatte. Ihre Fahrräder blieben im Gras liegen.

Der alte Raffael Bois war sekundenlang etwas verwirrt. Natürlich hatte er Nicoles Anweisung mitbekommen und wollte sie auch ausführen, aber dem Ansturm der drei Teenager war er nicht gleich gewachsen. Er wollte ihnen die Autotür öffnen und die Sitzlehnen vorklappen, damit sie normal einsteigen konnten, und war maßlos überrascht, als sie an ihm vorbei einfach über die Seitenwand des Wagens flankten, nacheinander auf der Rückbank landeten und sich dort zusammendrängten.

Platz genug wäre da auch noch für fünf Personen gewesen oder mehr, wenn sie sich eng aneinanderpreßten. Der ’59er Cadillac bot geradezu verschwenderisch viel Platz.

Raffael ließ sich wieder auf den Fahrersitz sinken. Ein Druck auf den Startknopf, den Wählhebel am Lenkrad auf Rückwärtsgang - und der Wagen jagte mit vehementer Wucht den Weg zurück. Dabei erwies sich der alte Mann als ausgezeichneter Fahrer. Erst draußen auf der Landstraße stoppte er ab, nachdem er in engem Bogen eingeschert und die Fahrzeugnase in Richtung Dorf ausgerichtet hatte.

Dabei hatte er Glück, daß hier wenig Verkehr herrschte und die Straße eben frei war. Andere Autos waren gerade nicht mal in weiter Ferne zu sehen.

Die meisten benutzten die mautpflichtige, aber schnellere Autobahn, die parallel verlief. Über die Dörfer zuckelte nur, wer auch dort ein Ziel hatte.

Corinne, als einzige der drei in Führerschein-Besitz, pfiff durch die Zähne. »Mann, waren Sie mal Rallyefahrer, Monsieur?« stieß sie überrascht hervor.

»Wie belieben?« fragte Raffael etwas geistesabwesend. Unwillkürlich tastete er nach dem Transfunkgerät, aber dann fiel ihm ein, daß es niemanden mehr im Château gab, der den Anruf entgegennehmen konnte. Der Chef und Mademoiselle Nicole waren ja hier vor Ort…!

Etwa vierzig Meter entfernt lag Zamorra reglos am Boden. Nicole und Lamyron standen sich gegenüber.

»Das ist irre!« entfuhr es Bertrand. »Wir müssen etwas tun! Wir können sie doch nicht einfach im Stich lassen !«

»Wie stellen Sie sich das vor, junger Mann?« fragte Raffael besorgt. »Ich halte es für besser, Verbindung mit anderen aus dem Team aufzunehmen und…«

»Machen Sie doch mal Platz!« bat Corinne.

Drüben, am Zauberkreis, stand Nicole mit gesenkter Waffe und gesenktem Kopf da, und der Geflügelte trat aus dem Kreis heraus auf sie zu. Ein greller Blitz zuckte auf, heller als die Sonne.

»Was…?« fragte Raffael, der den Blick kaum vom Geschehen wenden konnte. »Wieso? Was wollen Sie?«

»Ans Lenkrad!« verlangte Corinne. Sie kletterte einfach nach vorn.

»Aber Sie können doch nicht einfach…«

»Zur Not setze ich mich auf Ihren Schoß, Monsieur«, bedrängte Corinne ihn energisch.

Raffael schluckte, musterte das hübsche Mädchen im verwegen knappen Badedress entgeistert und fand, daß dies doch nicht recht schicklich sei. »Lassen Sie das bitte«, murmelte er, als sie sich tatsächlich zu ihm herüber drängte.

»Was hast du vor?« wollte Bertrand von hinten wissen.

»Fahren«, sagte Corinne und griff nach dem Lenkrad, bereits halb auf Raffael sitzend. Dessen gute Erziehung hinderte ihn daran, sie gewaltsam zurückzudrängen; er gab protestierend nach und stieg aus, um das Fahrzeug vorn zu umrunden und zumindest den Beifahrersitz zurückzuerobern. Er saß noch nicht ganz, als Corinne bereits losfuhr. »Was, zum Teufel, ist das für eine verrückte Schaltung?« stieß sie angesichts des dünnen Hebels an der Lenksäule hervor, fand aber den Vorwärtsgang schnell.

Der Wagen schoß wieder auf den Feldweg zurück.

»Darf ich mir die Frage erlauben, ob Sie wahnsinnig geworden sind, Mademoiselle?« entfuhr es Raffael.

»Häh?« machte Corinne.

Sie fuhr direkt auf den Geflügelten zu!

»Du bist wahnsinnig!« keuchte Bertrand. »Charlotte und ich möchten aussteigen und erst noch ein paar Kinder in die Welt setzen als Ersatz für uns, ehe du uns umbringst…«

»Aussteigen und Blümchenpflücken während der Fahrt ist strengstens verboten«, zitierte Corinne ein Warnschild aus der gemütlich-langsamen Anfangszeit der Eisenbahn.

»Paß auf - da liegt der Professor!« schrie Charlotte.

Da hatte der Wagen bereits den Zauberkreis erreicht.

Jagte haarscharf an dem am Boden liegenden Zamorra vorbei.

Im letzten Moment schien der Geflügelte etwas zu bemerken; die ganze Zeit über hatte er nicht auf seine Umgebung geachtet. .

Jetzt wandte er sich um.

Zu spät.

Es gab einen dumpfen Schlag, und er wurde durch die Luft gewirbelt…

Jetzt erst trat Corinne auf die Bremse. Der Wagen tauchte vorn tief ein, die Insassen wurden vorwärtsgestoßen. Als Ruhe einkehrte, erklärte Raffael etwas kurzatmig:

»Oh, oh… ich fürchte, das wird Mademoiselle Nicole gar nicht gefallen…«

***

Teri fand kein Versteck, das ihr geeignet erschien. Höhlen gab es hier nicht, und alles andere kam nicht in Frage.

Aber wenn sie dem Dunklen Lord wirklich entkommen wollte, dann bestimmt nicht, indem sie nur einfach durch die Landschaft rannte. Er würde sie rasch aufspüren.

Immer wieder versuchte sie, per zeitlosem Sprung zu entkommen. Aber so weit sie sich auch vom Ausgangspunkt ihrer Flucht entfernte, so lange sie auch schon nichts mehr vom Lord spürte - die Blockierung ihrer Fähigkeiten hielt nach wie vor an.

Sie mußte sich also damit abfinden, daß sie es über kurz oder lang wieder mit ihren beiden Gegnern zu tun bekommen würde.

Jetzt mußte sie versuchen, zumindest dem Dunklen Lord eine Falle zu stellen. Das war ihre einzige Chance.

Aber wie sollte sie das anstellen?

Sie wußte nicht einmal, wo sie sich befand. Die Landschaft war ihr völlig fremd. Und sie wußte so gut wie nichts über den Lord oder über Lamyron. Merlin, der Geheimniskrämer, hatte sie im Ungewissen gelassen, und Zamorra hatte sie auch nicht gerade mit Informationen überschütten können. Bei ihm war es aber keine Absicht gewesen; die Dinge hatten sich einfach zu schnell entwickelt.

Sie überlegte, was sie tun konnte.

Lamyron, der Heimatlose, auf der Suche nach einem Weg zurück in seine Welt.

Der Dunkle Lord, eine unsagbar bösartige Entität, die sowohl Zamorra als auch Merlin an den Kragen wollte!

Lamyron war relativ ungefährlich, entschied Teri. Wichtig war es, den Lord zu packen. Aber wie sollte sie das anstellen? Er war ihr unendlich überlegen. Er blockierte ihre Magie. Sie konnte nur mit den Mitteln eines normalen Menschen gegen ihn Vorgehen, gegen ein Wesen, dem das Unmögliche möglich war.

Aber noch während sie verzweifelt überlegte und sich ihr kein Weg aufzeigen wollte, kehrte der Unheimliche zurück.

Der Dunkle Lord hatte sie wiedergefunden…

Er war da!

Er materialisierte aus dem Nichts vor ihr, um sofort mit seinen unwahrscheinlich starken Para-Kräften nach ihr zu greifen…

***

Nicole wußte, daß sie den Kampf verloren hatte.

Das Schlimme daran war, daß sie alles bei völlig klarem Verstand erfaßte, nur konnte sie nicht das geringste dagegen tun. Der Dunkle Lord nahm sie unter seine Kontrolle. Er ließ sie diese Kontrolle erkennen, aber er zeigte ihr zugleich auch ihre Ohnmacht.

Er hatte dazugelernt!

Oder er hatte damals nur einen Teil seines Könnens gezeigt!

Sie sah, wie der Unheimliche den Zauberkreis durchbrach.

Vielleicht kostete es ihn viel Kraft. Immerhin flammte ein greller Blitz auf, der Nicole blendete. Er war noch viel heller als die Sonne, und sie hatte keine Möglichkeit gehabt, sich darauf vorzubereiten. Von einem Moment zum anderen konnte sie nichts mehr sehen. Hatte das grelle Licht ihr das Sehvermögen geraubt? War sie blind geworden?

Nur das nicht! dachte sie. Nicht mehr sehen zu können, war einer ihrer schlimmsten Alpträume. Noch furchtbarer war nur die Vorstellung, sich nicht mehr bewegen zu können, gelähmt von der Hilfe anderer abhängig zu sein. Sie war eine sehr aktive Frau, sie haßte Abhängigkeiten jeglicher Art. Bevor sie etwas von anderen tun ließ, tat sie es lieber selbst, und sie wollte selbst über alles entscheiden können, was sie zu tun hatte. Gelähmt oder auch nur blind zu sein, war Horror pur.

Und jetzt konnte sie nichts mehr sehen!

Nur noch Schwärze, in der grelle Lichtexplosionen erfolgten und den Blendungseffekt ständig wiederholten!

Aber gerade als sie hoffen wollte, diese Lichtblitze seien der Beweis dafür, daß ihre Sehkraft nur überlagert, aber nicht zerstört worden war, hörten sie auf. Da war nur noch die Schwärze!

Und da war die unglaubliche Kraft des Dunklen Lords, die sie immer noch in ihrem Bann hielt! Sie konnte ohne Erlaubnis nicht einmal nach ihren Augen greifen und sich die Tränen aus dem Gesicht wischen, die von den Tränendrüsen permanent produziert wurden!

Sie spürte seine Aura, merkte daran, daß er es tatsächlich geschafft hatte, den weißmagischen Sperrkreis zu überwinden. Er war ihr jetzt ganz nahe, der Lord, der sich im Körper Lamyrons versteckte!

Sie war froh, daß sie Zamorra noch hatte paralysieren können. So blieb wenigstens er verschont. Sie hoffte, daß der Lord mit ihr fertig war und verschwand, ehe Zamorra wieder erwachte. Oder daß er Zamorra für nutzlos oder für tot hielt.

Zumindest konnte der Dunkle Zamorra jetzt nicht ebenso beeinflussen, wie er das mit Nicole tat.

Was später geschah…

Sie hatte keinen Einfluß darauf, und sie konnte auch nicht darüber nachdenken. Die Macht des Lords griff zu und verhinderte es.

Er war jetzt nah, ganz nah. Zum Greifen, und da spürte sie die Berührung seiner Hand.

Da hörte sie aber auch einen Automotor, ganz nah, zum Greifen.

Eine Blitzerinnerung durchzuckte sie: sie hatte das Motorgeräusch schon vorher gehört, die Annäherung aber nicht registrieren können, weil die Magie des Lords sie am Denken hinderte.

Jetzt aber war das Auto da.

Direkt neben ihr.

Sie vernahm einen dumpfen Schlag.

Die Hand, die sie berührte, war fort.

Dafür streifte sie ein Windzug. Der Wagen raste direkt an ihr vorbei.

Sie kannte den Motor.

Das war die gewaltige 8,2-Liter-Maschine ihres Cadillac!

Unwillkürlich ließ sie sich rückwärts fallen, von dem Windzug weg, fing ihren Sturz mit den Armen ab und schlug einen Purzelbaum rückwärts, um sich noch weiter in Sicherheit zu bringen. Aber das war nicht mehr nötig. Für sie bestand keine Gefahr.

Jetzt nicht mehr.

Von einem Moment zum anderen konnte sie wieder klar denken.

Der Dunkle Lord manipulierte sie nicht mehr!

Sie konnte wieder denken!

Und - sie konnte wieder sehen…

Ganz langsam kehrte das Licht in ihre schmerzenden und tränenden Augen zurück…

***

»Hast du geglaubt, du könntest mir entkommen?« fragte das maskenhaft starre Puppengesicht. Der Dunkle Lord stand dicht vor Teri, so nah, daß sie keine Möglichkeit mehr hatte, davonzulaufen.

Aber das hatte sie ohnehin nicht vor. Sie wußte um die Erfolglosigkeit dieses Unterfangens.

Der Lord konnte sie gedankenschnell einholen.

»Was willst du von Zamorra?« fragte sie. »Was willst du von Merlin?«

Er griff nach der Kapuze seines Umhangs, zog sie sich wieder über den Kopf. Jetzt lag sein Gesicht im Schatten. Nur noch seine Augen funkelten.

Wie macht er das? fragte sich Teri. Die Sonne stand so, daß sie ihm trotz der Kapuze noch ins Gesicht scheinen und zumindest einen Teil davon erhellen mußte. Aber das Gesicht war eine dunkle Fläche.

»Kannst du es dir nicht denken?« fragte der Lord.

»Was?«

»Zamorra hat mir eine Niederlage bereitet. Meine Rache wird ihn vernichten.«

»Aber Merlin? Was hat er dir getan? Ist es, weil er auf der Seite des Lichts steht? Ist er deshalb dein Feind, so wie Zamorra es ist?«

»Merlin…«, murmelte der Dunkle Lord. »Merlin… auf der Seite des Lichts? Steht er jetzt dort? Oh, dort war er nicht immer, der große Zauberer. Er ist ein Abtrünniger. Ein Verräter. Dafür muß er bestraft werden. Oder was würdest du mit einem Verräter tun?«

Teri schwieg.

Sie wußte von dem Gerücht, daß Merlin der Sohn des Teufels sei. Es war in jener Zeit aufgekommen, als die Legenden um König Artus und seinen Berater erstmals niedergeschrieben wurden. In jener Zeit, in welcher die christliche Kirche so stark war wie nie zuvor und nie wieder danach und in der Zauberei grundsätzlich Teufelswerk war. Daß Merlin ein Zauberer war, konnte nie verleugnet werden, aber das paßte nicht in das Denken der spätmittelalterlichen Kirche. So machte man ein Kind des Teufels aus ihm, um überhaupt über ihn schreiben zu können.

Aber war nicht vielleicht doch etwas dran?

Gab es nicht doch eine Verbindung zu LUZIFER?

Merlin selbst sprach nie darüber. Aber er war der Bruder des Asmodis, des einstigen Fürsten der Finsternis. Und Teri entsann sich, was Asmodis einmal zu Merlin gesagt hatte: »Bruder, was hätten wir gemeinsam alles erreichen können, wenn du nicht damals die Seiten gewechselt hättest!«

Merlin also doch einer der Erzdämonen?

Vor über einem Dutzend Jahren hatte auch Asmodis der Hölle den Rücken gekehrt und ging seither als Sid Amos seine eigenen Wege.

»Merlin und ich… wir sind alte Feinde«, fuhr der Lord unterdessen fort. »Sehr alte Feinde. Du wirst mir helfen, ihn zu vernichten.«

Nein, dachte Teri.

»Ja«, sagte sie.

Natürlich würde sie ihm helfen. Gern sogar, obgleich sie es haßte, diesem Ungeheuer mit dem Puppengesicht zu Willen zu sein. Aber sie wollte es; es war fantastisch, etwas gegen den eigenen Willen tun zu müssen.

»Was ist mit Lamyron?« fragte sie.

»Was soll mit ihm sein? Er ist tot.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Teri. »Ich sah in seinen Flügeln deinen Tod.«

Der Dunkle Lord lachte auf.

»Ja«, schrie er heiter. »Das hast du gesehen. Aber du vergißt eines: die Paradox-Magie! Alles ist anders, als es scheint! Und nun wirst du mir den Weg zu Merlin zeigen. Zamorra - er kann noch warten. Um ihn kümmere ich mich später.«

»Paradox-Magie, was ist das?« fragte Teri.

Aber er lachte nur und antwortete ihr nicht.

Statt dessen kam er auf sie zu.

Er streckte die Hände nach ihr aus.

Sie haßte ihn, sie fand ihn verabscheuungswürdig. Und doch hatte sie keinen sehnlicheren Wunsch, als sich ihm bedingungslos hinzugeben und danach alles zu tun, was er von ihr verlangte. Sogar noch mehr als das…

Sie strahlte ihn freudig erregt an. Sie ersehnte seine Berührung.

Und kratzte ihm die Augen aus.

***

Der Cadillac stand.

Der Geflügelte lag ein paar Meter entfernt im hohen Gras und bewegte sich nicht. Sein Schwert war noch weiter davongeschleudert worden.

Raffael Bois schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, murmelte er. »Nein. Das wird Mademoiselle Nicole wirklich nicht gefallen! Was haben Sie da nur angerichtet?«

»Ich habe ein Monstrum plattgefahren«, sagte Corinne trocken. »Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, das sei ein Mensch gewesen? Ich werde mich doch nicht an Menschen vergreifen, ich fahre doch keine Menschen nieder! Das - das war ein Ungeheuer, das…«

»Die Motorhaube! Der Chrom! Die Lackierung!« ächzte Raffael. »Ich bin für den Wagen verantwortlich. Ich habe es zugelassen, daß Sie ihn fuhren. Und jetzt das! Sehen Sie sich an, was Sie gemacht haben!« Er stieg aus und ging nach vorn, beugte sich über die Motorhaube. »Hier, diese Schrammen und eine Beule! Das werden Sie in Ordnung bringen müssen!«

Corinne sah sich zu Bertrand und Charlotte um.

»Sagt mal, tickt der Alte nicht richtig, oder fällt mir der Kitt aus der Brille?«

»Du hast den Engel erwischt«, sagte Charlotte leise. »Du hast ihn - hast du ihn umgebracht? Ist er tot?«

»Engel können nicht sterben«, sagte Bertrand. »Folglich sagt uns die Logik: Wenn er ein Engel ist, lebt er noch. Ist er tot, war er kein Engel. Können wir uns darauf vertraglich einigen?«

»Daß du einen so ausgeprägten Hang zum Zynismus hast, wußte ich bisher nicht«, sagte Charlotte.

Bertrand kletterte an ihr vorbei aus dem Wagen. »Vielleicht sollten wir uns lieber um den Professor und Duval kümmern. Der da«, er wies auf Lamyron, »war ihr Gegner. Also würde ich mir keine Gedanken um sein Wohlergehen machen. Die Verantwortung liegt nicht bei uns.«

»Was meinst du denn damit?« fauchte Charlotte ihn an.

»Es herrscht Krieg. Krieg zwischen Menschen und Dämonen. Und zwar ständig. Da gibt es keine Verhandlungen und keinen Mittelweg. Es gibt nur Leben oder Tod, sonst nichts. Nur Freund oder Feind. Daß der Professor Freund ist, dürfte ja wohl niemand anzweifeln, oder? Also ist dieser Flattermann Feind. Sonst wären sie nicht gegeneinander angetreten. Versteht jemand außer mir diese Logik?«

Corinne begann zu zittern. Aus Versehen berührte sie den Hupring im Lenkrad, drückte darauf. Die Hupe erklang, erzeugte einen Dauerton. Corinne wurde nervös und hektisch, wollte den Lärm abstellen und kam nicht auf die Idee, daß sie selbst es war, die ihn verursachte, weil sie nur Drucktasten am Lenkrad als Hupenschalter kannte. Daß diese Schalter früher mal im Blinkerhebel oder in einem Chromring innerhalb des Lenkradkranzes untergebracht waren, konnte sie sich im Zeitalter der Airbags nicht mehr vorstellen.

Bis Raffael ihre Hände vom Lenkrad zurückriß und sie anfuhr: »Würden Sie bitte gefälligst aufhören, diesen unerträglichen und völlig überflüssigen Lärm zu veranstalten?«

Da endlich stieg sie mit zitternden Knien aus.

Jetzt erst war ihr bewußt geworden, was sie getan hatte - sie hatte das Auto als Waffe benutzt.

Um Menschen zu helfen und ein Monstrum unschädlich zu machen.

Was aber, wenn es kein Monstrum war?

Zögernd wandte sie sich Lamyron zu. »Was… was ist mit ihm?« fragte sie stockend.

Bertrand hatte sich dem Geflügelten langsam genähert. Jetzt beugte er sich vorsichtig über ihn.

»Sieht so aus, als wäre er tot«, stellte er heiser fest.

»Gut«, murmelte Nicole geisterhaft. »Gut… tot… der Dunkle Lord ist tot…«

Sie lehnte sich an den Wagen, wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Raffael? Waren Sie das? Ich kann Sie sehen, Raffael, ich kann wieder sehen… Haben Sie den Lord niedergefahren? Es war gut so, es war richtig. Sie hätten es nicht besser machen können.«

Der alte Diener räusperte sich.

»Verzeihen Sie, Mademoiselle«, sagte er. »Aber nicht ich saß am Lenkrad, sondern eines der Mädchen. Verstehen Sie es nicht so, daß ich mich der Verantwortung entziehen möchte; im Gegenteil. Ich habe es leider nicht verhindert, daß das Mädchen Lamyron niedergefahren hat.«

»Lamyron?« murmelte Nicole. »Lamyron?«

»Ja. Vielleicht war es gut, vielleicht auch nicht. Das kann ich nicht entscheiden. Er bedrohte Sie und den Professor und verließ den Kreis. Ich ahnte nicht, daß das Mädchen…«

»Lamyron«, sagte Nicole. »Es war nicht Lamyron, den es erwischt hat. Es war der Dunkle Lord!«

»Aber nein. Sie irren sich, Mademoiselle«, korrigierte Raffael. »Es war Lamyron.«

Nicole gab sich einen Ruck.

Sie konnte jetzt wieder richtig sehen. Ihre Augen hatten sich endlich von dem Lichtblitz erholt.

»Es war sein Körper«, sagte sie. »Aber in ihm steckte der Lord. Was ist mit Zamorra?«

»Er ist paralysiert.«

Nicole ging zu ihm hinüber, nahm ihm das Amulett aus der Hand. Dann trat sie zu Lamyron.

Sie strich mit der Silberscheibe über seinen Kopf und seinen Oberkörper. Es erfolgte keine Reaktion.

Nicole richtete sich wieder auf, zuckte mit den Schultern.

»Ich bin sicher, daß er noch lebt«, sagte sie. »Zumindest Lamyron lebt noch.«

»Aber er hat keinen Puls, und er atmet nicht«, warf Bertrand ein. »Wie kann er da noch leben?«

»Er ist nicht menschlich«, sagte Nicole. »Hier ist Magie im Spiel. Ich bin sicher, daß er lebt. Aber der Dunkle Lord lebt auch. Corinnes Aktion war gut und richtig, aber vergeblich. Dieser Satan ist geflohen.«

Sie sah Bertrand an. Er wirkte alles andere als erleichtert. Corinne lehnte am Wagen. Charlotte streichelte ihr Gesicht und sprach leise auf sie ein.

Nicole sah wieder den Geflügelten an.

Sein Puppengesicht zeigte ein höhnisches Grinsen.

***

Der Dunkle Lord grinste höhnisch. Die Wunden, die Teri ihm gerade zugefügt hatte, schlossen sich rasend schnell wieder. Schwarzes Blut, das aus den Augenhöhlen gesickert war, kroch in sie zurück. Das Dämonenblut, das unter Teris Fingernägeln haftengeblieben war, schwebte in winzigen Tröpfchen ins Puppengesicht des Dunklen zurück… dann waren die kalten, funkelnden Augen wieder da.

»Du kannst mich nicht verletzen«, sagte der Unheimliche. »Du mußt mir gehorchen, ob du willst oder nicht. Du hast keine Wahl. Gehorche oder stirb.«

»Lieber sterbe ich«, fauchte die Druidin.

»Oh, das solltest du dir noch einmal gut überlegen«, warnte der Lord. »Es stirbt sich nicht so leicht, wenn man es mit mir zu tun hat. Es wäre sicher sehr schmerzvoll und sehr langsam. Zudem würdest du nicht nur einmal sterben, sondern viele Male hintereinander. Du glaubst es nicht?«

Sie starrte ihn voller Haß und Wut an.

Doch, sie glaubte es ihm.

Sie wartete nicht darauf, daß er noch einmal den Begriff Paradox-Magie benutzte. Sie war auch so sicher, daß er diese ominöse Zauberei meinte. Und sie war nicht daran interessiert, es auszuprobieren.

Sie hing an ihrem Leben.

Sie war noch jung, vielleicht die jüngste aller Silbermond-Druiden. Ein langes Leben lag noch vor ihr. Gryf war weit über 8.000 Jahre alt, und warum sollte sie sich mit weniger zufriedengeben? Das einfach wegwerfen, nur weil der Dunkle Lord sie in seinen Bann zwang?

Und dazu das Risiko eingehen, nicht nur einmal zu sterben, sondern diese Prozedur mehrmals zu durchlaufen, immer wieder und wieder?

Nein.

Sie mußte überleben.

Für sich selbst, und vielleicht auch für andere. Denn nur wenn sie lebte, konnte sie versuchen, etwas gegen den Lord zu unternehmen, ihn vielleicht doch noch zu überwinden.

»Ich werde dir gehorchen«, flüsterte sie.

Er lachte wieder.

»Es wäre dir auch gar nichts anderes übriggeblieben«, erklärte er. Und im nächsten Moment schlug er zu.

Seine magische Kraft überschwemmte Teri regelrecht, spülte ihren eigenen Willen davon. Der Dunkle erneuerte seine Kontrolle, die während des Zwiegesprächs nachgelassen hatte. Und er verstärkte sie. Von einem Augenblick zum anderen wurde Teri zu einer willenlosen Marionette.

Sie konnte nicht einmal mehr daran denken, Widerstand zu leisten.

Es gab kein Denken mehr.

Nur noch Gehorsam.

Der Dunkle trat näher an sie heran.

»Wo waren wir noch gleich stehengeblieben, ehe wir gestört wurden? Ach ja… Zamorra und Merlin. Sagte ich nicht, wir würden jedem von ihnen einen deiner Finger zusenden, um sie kooperationsbereiter zu machen?«

Teri sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Sie wartete ab.

»Ja, das werden wir tun«, fuhr er fort. »Wir brauchen also zwei von deinen Fingern. Dummerweise ist Lamyron mitsamt seinem Schwert fort, wir haben also nichts zum Schneiden. Deshalb wirst du sie dir nun selbst ausreißen.«

***

Nicole atmete tief durch. Sie drehte den Kopf zur Seite, um dem zwingenden, hypnotischen Blick aus dem Puppengesicht zu entgehen. Dann sah sie wieder vorsichtig hin.

Sie sah Lamyrons ganz normales Gesicht. Er war immer noch ohne Besinnung, seine Augen waren geschlossen.

Eine Halluzination? überlegte Nicole. War das eben eine Sinnestäuschung gewesen?

Vielleicht. Es konnte eine Nachwirkung der Blendung sein. Oder die Magie des Lords, der versucht hatte, sie in seine Gewalt zu zwingen, war noch nicht völlig erloschen. Möglicherweise sah sie deshalb kurzzeitig Dinge, die es nicht gab. Ihr Unterbewußtsein mußte erst noch die Reste der Beeinflussung abstreifen und gaukelte ihr deshalb vielleicht diese Schreckensbilder vor. Eine Art Alptraumbewältigung…

Sie überlegte, was nun getan werden mußte. Am liebsten hätte sie Lamyron ins Château geschafft. Aber sie war nicht sicher, ob das funktionieren würde. Wenn Schwarze Magie in ihm war, konnte er die M-Abwehr nicht durchdringen. Und mit dieser Schwarzen Magie mußte Nicole einfach rechnen.

Und Zamorra? Sie konnte ihn nicht einfach hier liegen lassen. Aber was half es, ihn ins Château zurückzubringen, wenn Lamyron hier draußen war? Bedauerlicherweise sah sie keine Möglichkeit, ihn vorzeitig aus der Betäubung zu wecken.

»Darf ich fragen, Mademoiselle, was wir nun als nächstes unternehmen werden?« erkundigte sich Raffael derweil.

Nicole zuckte mit den Schultern. Schließlich rang sie sich doch zu einem Entschluß durch.

»Wir fahren zurück zum Château. Wir nehmen auch Lamyron mit. Wenn er nicht durch die Abschirmung gebracht werden kann, lassen wir uns dort etwas einfallen. Faßt mal bitte jemand mit an?«

Bertrand half, Lamyron auf die Rückbank des Wagens zu legen und Zamorra auf dem Beifahrersitz zu verstauen. Lamyron bereitete einige Schwierigkeiten, weil seine Flügel doch recht ausladend waren, ständig sperrten und irgendwo hängenblieben und dann im Wagen ziemlich viel Platz einnahmen. Raffael zwängte sich ebenfalls nach hinten zu dem Geflügelten, paßte auf dessen Schwert auf und hielt Zamorras Kopf halbwegs aufrecht.

Corinne trat zu Nicole.

»Das mit der Beule und den Schrammen tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich dachte, das wäre die beste Möglichkeit, Ihnen zu helfen. Was wird nun aus diesem… diesem Flügelwesen, wenn es wieder aufwacht?«

»Größere Verletzungen scheint es nicht zu haben«, sagte Nicole. »Ich weiß noch nicht, was wir unternehmen werden. Aber der Platz hier dürfte ab jetzt wieder sicher sein. Da sich Lamyron nun nicht mehr hier befindet und der Dunkle Lord tot ist, könnt ihr in Ruhe eure Fete feiern…«

Aber dazu hatten die drei inzwischen keine Lust mehr.

Was sich in der letzten Stunde abgespielt hatte, hatte ihnen die Stimmung gründlich verdorben. Besonders Corinne, die vorhin so forsch am Lenkrad gekurbelt hatte, machte sich nun Vorwürfe. Auch wenn Nicole und die anderen ihr bestätigten, daß es das einzig richtige gewesen war, was sie getan hatte.

Was sie konkret taten, darum kümmerte Nicole sich nun nicht mehr. Sie brachte den Cadillac auf die Straße zurück, fuhr durchs Dorf und zum Château hinauf.

Wo eine böse Überraschung auf sie wartete…

***

Teri stöhnte leise. Überall an ihrem Körper klebte Blut, und sie hatte nichts, womit sie die Wunden verschließen konnte. Selbst ihre Heilmagie konnte nicht wirksam werden, weil sie ebenfalls vom Dunklen Lord blockiert wurde.

Die Druidin befand sich am Rande der Ohnmacht, aber der Dunkle ließ es nicht zu, daß sie die Besinnung verlor. Er zwang sie, die furchtbaren Schmerzen zu ertragen.

Zufrieden betrachtete er die beiden Finger.

»Und jetzt - die Botschaft«, sagte er und schnipste mit den Fingern.

Etwas schien Teri zu zerreißen. Von einem Moment zum anderen teilte sie sich auf.

Statt einer Silbermond-Druidin kauerten plötzlich deren drei vor dem puppengesichtigen Kapuzenmann.

Zwei von ihnen nahmen je einen der Finger entgegen und lösten sich dann auf.

Die am Ort zurückbleibende Teri wußte, wohin sie gingen. Während sie den Lord vor sich stehen sah, sah sie zugleich durch die Augen ihrer beiden Abbilder.

Es half ihr nicht viel, daß die Schmerzen sich im gleichen Moment gedrittelt hatten, als die beiden Ebenbilder entstanden waren. Teri fühlte sich leicht; ihr fehlte die Substanz, aus der die beiden anderen entstanden waren. Sie verstand nicht, wie das möglich war, aber sie begriff irgendwie, daß sie tatsächlich nur noch zu einem Drittel vorhanden war. Irgendwie durchsichtig, substanzlos…

Der Lord steuerte sie wie eine Puppe. Er bediente sich ihrer Para-Kraft, mißbrauchte sie, um Teri zu Handlungen zu zwingen, die ihr selbst niemals möglich gewesen wären.

Plötzlich merkte sie, daß sie zu sterben begonnen hatte.

Eines ihrer ›Drittel‹ begann sich aufzulösen, zu zerfließen. Teri fühlte, wie eine unwahrscheinlich starke Magie an ihr fraß, sie aufzehrte. Magie, die gegen den Lord ankämpfte. Es war eine Auseinandersetzung, die in der Druidin ausgetragen wurde.

Ganz gleich, welcher der beiden Kontrahenten diesen Kampf verlor -beide würden sie es heil überstehen.

Vernichtet werden würde das, was zwischen ihnen stand. Der Kampfplatz.

Teri Rheken.

***

Nicole stoppte den Cadillac kurz vor dem Tor in der Umfassungsmauer, die sich um Château Montagne zog.

»Jetzt werden wir ja sehen, ob Lamyron wirklich schwarzmagisch ist«, sagte sie zu Raffael. »Passen Sie gut auf. Vielleicht sollten Sie auch lieber aussteigen. Wer weiß, was sich gleich alles auf der Rückbank abspielt…«

Bois nickte und turnte umständlich aus dem Wagen.

 So jugendlich der Mann manchmal wirkte, der schon etwa 90 Jahre auf dem Buckel hatte - jetzt zeigte sich doch sein Alter. Seine Gelenkigkeit ließ zu wünschen übrig.

Als er draußen war, fuhr Nicole langsam wieder an.

Sie wollte den Wagen vorsichtig durch die weißmagische Barriere lenken, die für jeden Menschen unsichtbar war und von deren Existenz auch niemand etwas spürte, der nicht schwarzmagisch manipuliert oder gar selbst ein Schwarzmagier oder Dämon war.

Wenn Lamyron glatt durchkam, war alles klar.

Wenn er dagegen allmählich gegen die Rücksitzlehne gepreßt werden würde, gab es in ihm Schwarze Magie.

Deshalb fuhr Nicole jetzt extrem langsam. Sie wollte ihn nicht unnötig verletzen.

Der Wagen lief geradeaus. Sie hatte sich halb nach hinten gedreht und beobachtete den Engel direkt. Der Weg vor dem Cadillac, über die Zugbrücke hinweg, die sich über dem angedeuteten ›Burggraben‹ spannte, und durch das Tor hindurch, war frei; darauf brauchte sie nicht zu achten.

Plötzlich schrie Raffael auf.

»Stopp! Stopp, sofort!«

Nicole fuhr herum und trat auf die Bremse. Der Cadillac kam sofort zum Stehen.

»Ich glaub's ja nicht«, murmelte Nicole. »Das ist Teri - aber wie sieht sie denn aus? Grundgütiger Himmel…«

Motor aus. Feststellbremse arretieren. Raus aus dem Wagen und auf die Druidin zu, die unmittelbar vor dem Cadillac stand.

»Ich habe euch etwas mitzuteilen«, sagte Teri Rheken mit fremder Stimme.

Nicole lief es eiskalt über den Rücken. Sie begann trotz der Hochsommerhitze zu frieren.

Sie kannte diese Stimme.

Aus Teri sprach der Dunkle Lord…

***

Ein Wesen, nicht wirklich vorhanden, und doch existent. Schatten seiner selbst, hing es in einer weißmagischen Abschirmung fest, die seine Substanz zerstörte.

Die Abschirmung um Merlins Burg!

Der Lord hatte eines der beiden Drittel-Ebenbilder der Silbermond-Druidin nach Caermardhin gesandt.

Er wußte sehr genau, wie er Merlin erreichen konnte, aber hatte er nicht gewußt, daß Merlin sich seiner Annäherung längst entzogen hatte, um den Kampf von seinen Stellvertretern führen zu lassen?

Auch der Dunkle Lord sandte seinen Stellvertreter.

Ein Teil von Teri Rheken!

Nur war dieser Teil nicht durchgekommen. Der Lord hatte Merlin unterschätzt.

Die Abschirmung sprach auf das wenige an, das der Lord in Teris Abbild projizierte. Und deshalb fing sie alles ein.

Es gab keine Möglichkeit des Rückzugs.

Teris Abbild kam nicht einmal dazu, die Botschaft auszusprechen, die es nach dem Willen des Lords zu überbringen hatte. Und selbst wenn es gelungen wäre - da war niemand, der sie gehört hätte. Caermardhin war verlassen, und die Abwehr reagierte von selbst, sprach auf die finstere Magie an.

Merlins Magie schlug sofort zurück, durchdrang das Ebenbild, fädelte sich ein und tastete ihrerseits nach dem Lord. Aber dort langten die magischen Energien nie an. Denn der Lord blieb durch seine Paradox-Magie unerreichbar. Daher tobten die gegensätzlichen Kräfte sich in dem Ebenbild aus.

Ganz langsam wurden die Energien aufgezehrt. Beide Seiten entnahmen Substanz, um sie umzuwandeln und für sich in die Schlacht zu führen. Stückweise wurde das Ebenbild vernichtet.

Und damit ein Drittel von Teri Rheken!

Nichts gab es, was sie dagegen tun konnte.

Sie konnte nur allmählich absterben…

Dem Dunklen Lord schadete das nicht.

Und Merlin ahnte nicht einmal etwas davon…

***

Unmittelbar vor Teri war Nicole stehengeblieben.

Das Gesicht der Druidin war schmerzverzerrt. Ihr Körper war mit Blut bespritzt - ihrem eigenen Blut! An der linken Hand fehlten zwei Finger!

Einen davon hielt sie in der rechten Hand.

»Das soll ich dir geben, Zamorra, mein Feind«, sagte sie mit der Stimme des Dunklen Lords. »Es ist der Fingerzeig des Schicksals!«

Höhnisches Gelächter folgte, während Teris Gesichtsausdruck und ihre Körperhaltung sich nicht veränderten. Nicole fühlte den Schmerz, der in der Druidin tobte. Und doch stimmte etwas nicht.

Es war nicht nur die Stimme.

Es war nicht nur, daß Teri vom Lord besessen war, daß er sie vollständig unter seiner Kontrolle hatte. Da war noch etwas anderes.

War das hier wirklich Teri?

Irgendwie kam sie Nicole unecht vor.

Aber sie konnte es nicht überprüfen. Ihre telepathischen Fähigkeiten versagten hier. Teri schirmte ihre Gedanken ab, und außerdem war ihr Bewußtsein dermaßen von Schmerz erfüllt, daß Nicole schon beim ersten mentalen Kontaktversuch wieder zurückschreckte.

Das hier - war nicht die ganze Teri!

Es war nur ein Teil von ihr…

So zumindest kam es Nicole vor. Worauf sich diese Vermutung stützte, konnte sie nicht einmal sagen.

Langsam streckte sie eine Hand aus, versuchte Teri zu berühren.

Das leichte Antippen trieb die Druidin zurück, als habe sie einen Faustschlag erhalten. Sie taumelte, wäre um ein Haar in den Bereich eingedrungen, in dem die M-Abwehr Château Montagne schützte.

Federleicht fühlte sie sich für Nicole an, gerade so, als besäße sie nur einen geringen Teil ihrer eigentlichen Masse. Wie in der Schwerelosigkeit des Weltraums…

Nein, korrigierte Nicole sich sofort. Das stimmte nicht. Schwerelosigkeit hob nur das Gewicht auf, nicht aber die Massenträgheit…

Das hier war etwas völlig anderes; ein Phänomen, wie Nicole es noch nie zuvor erlebt hatte!

War Teri nur eine Art Projektion des Lords?

Sein Gelächter verklang.

»Du solltest dich mir ergeben, Zamorra, mein Feind«, fuhr die fremde Stimme fort. »Denn solange du es nicht tust, wirst du weitere Fingerzeige erhalten - und wenn sie zur Neige gehen, gibt es bestimmt andere Fragmente.«

Nicole starrte Teris verstümmelte Hand an. Zwei Finger fehlten. Wo war der zweite?

Sie dachte an Merlin. Schickte der Lord auch ihm eine so makabre Botschaft? Aber Merlin war doch nicht erreichbar, er hatte diese Welt verlassen, um dem Kampf auszuweichen! Wie also sollte er auf eine Forderung eingehen, die ihn gar nicht erreichte?

In diesem Fall war Teri verloren, selbst wenn Zamorra der Forderung des Lords nachgeben sollte!

Der Lord wollte sie beide, Zamorra und Merlin!

Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Was forderst du, Bestie?«

Zum ersten Mal zeigte Teri - oder das Abbild von ihr, was auch immer es sein mochte - Verwirrung.

»Du bist nicht Zamorra«, erklang die Stimme des Lords.

Hatte er keine optische Kontrolle?

Immerhin hatte er bisher Zamorra angesprochen, ungeachtet dessen, daß Nicole vor der Druidin stand.

»Ich bin Nicole Duval!« sagte sie.

»Ah, ich erkenne deine Stimme. Nun, es spielt keine Rolle. Auch du wirst meiner Macht unterliegen. Dich will ich als Dienerin, aber Zamorra will ich vernichten. Er soll zu mir kommen. Sage es ihm. Meine Geduld ist begrenzt. Ich habe lange gewartet, ich warte nicht länger. Sagen wir -jede Viertelstunde des Zögerns kostet diesen Körper ein Stückchen seiner Substanz.«

Teri hob die verletzte Hand.

»Überlege«, sprach der Lord durch ihren Mund weiter. »Überlege, wie schnell es zu spät sein kann! Zamorra soll zu mir kommen und sich mir unterwerfen.«

»Und wo findet er dich?« stieß Nicole hervor. »Warum kommst nicht du hierher?«

»Weil ich die Macht habe, die Bedingungen zu stellen.« Wieder lachte der Puppengesichtige.

Im nächsten Moment war Teri Rheken verschwunden. Gerade so, als habe sie einen zeitlosen Sprung durchgeführt. Aber das war nicht geschehen. Die dafür nötige körperliche Bewegung hatte gefehlt.

Der Lord hatte nur die Projektion gelöscht…

Aber etwas war zurückgeblieben.

Der Finger…

***

Teri fühlte sich schwach. Etwas von ihr war gestorben.

Eines ihrer Drittel war in sie zurückgekehrt. Aber das andere existierte nicht mehr. Es hatte sich aufgelöst.

Auch der Schmerz in ihrer Hand, der ihren gesamten Körper ausfüllte, hatte um ein Drittel nachgelassen.

Aber er war immer noch furchtbar, und sie fand auch immer noch keine Möglichkeit, die Blutung zu stillen. Wenn das Blut nicht bald gerann und die Wunden verschloß, würde das über kurz oder lang Teris Tod bedeuten.

Zumal sie nur noch zwei Drittel ihrer Widerstandskraft besaß, ihrer Substanz - wahrscheinlich auch ihrer Blutmenge…?

Den Lord kümmerte es nicht.

Er hatte ein anderes Problem.

Es verdroß ihn, daß er nicht zu Merlin hatte Vordringen können. Daß bereits das magische Abwehrfeld die Projektion aufgefangen und zerstört hatte. Er hatte seinerseits versucht, sie zu durchschlagen. Aber das hatte die Projektion noch schneller vernichtet.

Der Kampf war unentschieden ausgegangen.

Auch Teri wußte es.

Aber sie konnte nichts tun. Sie konnte nur abwarten, was der Lord als nächstes von ihr verlangte. Wozu würde er sie gleich zwingen, in seinem Zorn?

Sie wollte weinen und konnte es nicht.

Sie konnte nicht einmal daran denken, gegen ihn zu kämpfen.

Und sie konnte nicht einmal - ohne seine Erlaubnis sterben, um der Qual ein Ende zu machen…

Selbst darüber hatte er die alleinige Macht…

Und Teri hatte Angst.

Davor, daß es noch schlimmer wurde…

***

»Das ist unmöglich«, murmelte Raffael Bois hinter Nicole. »Wie stellt er sich das vor? Zamorra ist paralysiert. Selbst wenn er wollte, könnte er gar nicht zu ihm gehen. Zu dem Lord, meine ich. Es kann Stunden dauern, bis er wieder erwacht…«

Nicole fror immer noch. Stunden…

Sie dachte an das, was der Dunkle Lord gesagt hatte. Jede Viertelstunde des Zögerns…

Teri würde sterben.

Das war sicher.

Denn der Lord hatte auch nicht gesagt, wohin Zamorra kommen sollte. Er hatte Nicoles Frage nicht beantwortet!

Sie haßte ihn.

Sie haßte ihn mehr denn je. Damals war es schon schlimm gewesen, als sie in die Vergangenheit gerissen wurde, als sie in dem Bernsteinsarg gelegen hatte, in temporaler Stasis… Gefangene dieses Ungeheuers! Aber jetzt -war alles noch viel schlimmer.

Der Lord besaß eine Macht, wie Nicole sie sich noch nie hatte vorstellen können.

Sie hatte doch geglaubt, er sei tot!

Aber er existierte immer noch. Er hatte sich nur aus Lamyron zurückgezogen, das war alles. In jenem Moment, als Corinne den besessenen Propheten gerammt hatte, war der Lord aus ihm geschwunden.

Er hatte sich in Sicherheit gebracht.

Und jetzt hielt er alle Trümpfe in der Hand! Er war jetzt schon der Sieger in diesem grausamen Spiel. Denn dadurch, daß Merlin nicht erreichbar war, seinerseits das Ultimatum nicht erfüllen konnte, war bereits alles verloren. Nicole war sicher, daß Merlin eine gleichlautende Forderung überbracht worden war. Warum sollte der Dunkle Lord sich anders verhalten? Sie waren doch beide seine Feinde - der Zauberer von Avalon und der Meister des Übersinnlichen.

Vielleicht hätte sie Zamorra doch nicht paralysieren sollen. Wäre er aktiv, gäbe es vielleicht eine Chance, Teris Tod aufzuhalten, indem Zamorra wenigstens so tat, als würde er ›guten Willen zeigen‹.

Aber um welchen Preis?

Leben gegen Leben?

»Verdammt, es muß doch eine Möglichkeit geben, diesem verdammten Lord den…« Nicole verstummte. Es half nichts, zu fluchen. Sie war hilflos, konnte nichts tun. Zornige Gefühlsausbrüche änderten daran auch nichts.

»Versuche logisch zu denken, Nicole Duval«, murmelte sie. »Versuche alle Gefühle auszuschalten. Was können wir noch tun? Wie können wir den Lord aufspüren? Wo finden wir ihn? Er muß sich doch irgendwo versteckt halten!«

Das Versteck konnte nicht sehr weit entfernt sein.

Lamyron war es doch gewesen, der Teri entführt hatte. Er war mit ihr davongeflogen.

Bedeutete das, daß das Versteck innerhalb kurzer Flugzeit erreichbar war?

Fünfzig Kilometer? Hundert? Wie schnell konnte Lamyron fliegen?

Und die Zeit verstrich.

Wieviel von der Viertelstunde war bereits vergangen?

Nicole ließ die Schultern hängen. Sie wandte sich um.

Und prallte beinahe gegen Lamyron!

***

Der Dunkle Lord war gespannt, ob seine Gegner auf das Ultimatum eingingen. Auf Merlin mußte er zunächst verzichten. Die Auseinandersetzung mit der Abwehrmagie um Caermardhin hatte ihm gezeigt, daß er den Zauberer - noch - nicht erreichen konnte.

Aber dafür würde dann Zamorra sorgen müssen. Er kannte bestimmt einen Weg. Wenn nicht er, dann die Druidin… und es gab noch mehr Menschen, derer er sich bedienen konnte.

Diese Sterblichen waren so leicht zu beherrschen…

So, wie er Zamorra und seine Begleiterin einschätzte, würden sie tun, was er verlangte.

Allerdings würden sie Tricks versuchen wollen.

Deshalb hatte der Lord sein Ultimatum so kurz angesetzt, die Zeitspanne so knapp bemessen. Er mußte Zamorra so unter Druck setzen, daß dieser überhaupt keine Gelegenheit fand, einen Plan zu schmieden.

Deshalb hatte er auch nicht gleich verraten, wo er sich befand. Das war ein weiteres Problem, mit dem sich Zamorra und Duval befassen mußten. Während sie herauszufinden versuchten, wohin sie sich wenden mußten, konnten sie keine ihrer Tricks gegen ihn planen. Und wenn sie endlich wußten, wo sie ihn zu finden hatten, würden sie sich mit der Örtlichkeit erst vertraut machen müssen.

Kurz streifte der Blick des Dunklen die Druidin, die auf dem Boden kauerte und gegen ihre Schmerzen ankämpfte.

»Die Zeit verrinnt«, sagte der Dunkle. »Bald ist die erste Viertelstunde um… Sollen wir eine Wette abschließen, ob deine Freunde sich mir ausliefern oder nicht? Als Wett-Einsatz vielleicht ein Stückchen von deinem Leben?«

Sie sah ihn nicht einmal an.

Sie wünschte sich nur, daß alles bald vorbei sein würde. So oder so.

***

»Du?« stieß Nicole hervor. Unwillkürlich trat sie ein paar Schritte zurück und ging in Abwehrstellung.

»Verzeihung, er erhob sich einfach und kletterte aus dem Wagen… hoffentlich hat er dabei nicht zuviel zerkratzt«, machte sich Raffael aus dem Hintergrund bemerkbar.

Nicole verdrehte die Augen. Natürlich war sie selbst stets penibel darauf bedacht, daß ihrem Oldtimer nichts zustieß, aber momentan war es doch Raffael, der den Vogel abschoß. Es gab jetzt wirklich wichtigere Dinge als der Pflege- und Erhaltungszustand eines schönen alten Autos!

Unwillkürlich glitt Nicoles Hand zum Gürtel, zum Blaster, der da an der Magnetplatte haftete.

Lamyron war stehengeblieben. Seine Flügel hatte er ein wenig zusammengefaltet, aber immer noch war er eine eindrucksvolle Erscheinung.

Das Schwert hatte er im Auto gelassen.

In seinen Augen loderte wieder das eigenartige Feuer, das Nicole schon bei früheren Gelegenheiten aufgefallen war.

»Ich erkenne, daß du dich um mich sorgst«, sagte Lamyron. »Das ehrt dich. Ich bin unverletzt. Der Zusammenstoß mit diesem Gerät hat mir nicht geschadet.« Dabei wies er hinter sich auf den Cadillac.

»Gut«, murmelte Nicole. Sie wußte immer noch nicht genau, wie sie Lamyron einschätzen sollte. Er hatte eindeutig unter dem Einfluß des Lords gestanden. Und der war nicht tot, wie sie anfangs gehofft hatte. Was war dann aber mit Lamyron? Wurde er immer noch vom Dunklen Lord kontrolliert?

Sie blieb mißtrauisch.

»Ich habe lange nachgedacht«, sagte Lamyron. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob dein Begleiter und du nicht ein Bündnis mit den Unsichtbaren habt.«

»Wir? Im Gegenteil!« stieß Nicole hervor. »Wie kommst du auf ausgerechnet so einen Blödsinn?«

»Ich glaube nicht, was jemand sagt. Ich muß wissen, was ich sehe. Taten entscheiden, nicht Worte.«

»Hat Zamorra nicht schon genug getan, indem er dich von Gash'Ronn befreite? Und wir suchen immer noch nach deiner Welt, versuchen immer noch einen Zugang zu finden. Doch das können wir nicht ohne dich, ohne deine Mithilfe…«

Sie unterbrach sich.

»Darüber will und werde ich jetzt nicht diskutieren, Lamyron. Ich habe ein anderes, größeres Problem zu lösen.«

»Ich weiß«, sagte Lamyron. »Ich habe die Botschaft des Bösen vernommen. Ich war bereits wach, als das Zerrbild sprach. Doch du hast ein Problem. Zamorra wird nicht zu dem Dunklen Lord gehen können. Nicht jetzt, nicht in den nächsten Stunden.«

Nicole nickte.

»Zamorra kennt auch nicht seinen Aufenthaltsort. Du kennst ihn ebensowenig.«

»Aber du müßtest ihn kennen«, stieß Nicole hervor. »Du warst doch dort. Du hast Teri zu ihm gebracht! Du weißt, wo wir den Bastard finden können.«

»Ich weiß es«, bestätigte Lamyron kühl.

»Aber du wirst es mir nicht verraten, nicht wahr? Du stehst immer noch unter seinem Bann. Du arbeitest für ihn.«

»Ich war sein Sklave, und ich werde wieder sein Sklave sein«, sagte Lamyron. »Nur jetzt bin ich es nicht, und vielleicht werde ich es auch später nicht immer sein. Ich weiß es… noch… nicht sicher… zeigen meine Flügel es dir nicht?«

Er spreizte die Schwingen.

Aber Nicole konnte kein Bild darin sehen.

»Der Dunkle Lord stirbt«, sagte Lamyron. »Die Goldhaarige sah es. Er ist bereits tot. Der Schock des Zusammenstoßes mit dem fahrenden Gerät tötete ihn, als er in mir war, und ich überlebte. Sonst wäre ich jetzt tot, und er könnte noch leben.«

»Er ist nicht tot«, stieß Nicole hervor.

»Er ist nicht tot«, bestätigte Lamyron.

»Was redest du dann für einen Unsinn? Entweder er ist tot, oder er ist es nicht.«

»Er ist beides. Das ist seine Magie. Sie erhält ihn am Leben, obgleich er bereits tot ist.«

»Die Paradox-Magie?«

Lamyron ging nicht darauf ein.

»Dir liegt sehr viel an der Unversehrtheit der Goldhaarigen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Nicole bitter. »Und während wir hier stehen und dummes Zeug schwätzen, verrinnt die Zeit. Der Lord verstümmelt sie weiter, und wir können nichts tun. Zeige mir, wo er sich befindet, damit ich ihn töten kann…«

»Du kannst einen Toten nicht mehr töten«, sagte Lamyron. »Deshalb werde ich dir den Weg auch nicht weisen.«

Nicole legte die Hand an die Waffe.

»Ich werde dich zwingen«, drohte sie. »Hiermit, oder indem ich dir das Zauberschwert Gwaiyur um die Ohren haue, bist du blau und grün bist!«

»Ich werde selbst gehen«, sagte Lamyron.

Er wandte sich dem Wagen zu.

Nicole griff zu, riß ihn am Arm zurück.

»Das ist unsere Angelegenheit, nicht deine«, fuhr sie ihn an. »Zeige mir nur, wo ich den Lord finde. Alles andere…«

»Es ist irrelevant«, sagte Lamyron. »Ich habe es begonnen, und ich bringe es zu Ende. Wir werden uns Wiedersehen, aber ich weiß nicht, wann, und ich weiß auch nicht, wer ich dann sein werde. Sicher nicht der, der ich jetzt bin.«

»Was sollen die Rätselsprüche? Das delphische Orakel und die Sibylle von Cumae sind nichts gegen dich…«

»Halte mich nicht auf. Du würdest es bereuen«, sagte der Geflügelte drohend.

Raffael war rascher als er am Wagen. Er griff nach dem Schwert, nahm es an sich und wich sofort ein paar Schritte zurück.

»Sie sollten sich an das halten, was Mademoiselle Duval sagt«, erklärte er. »Sonst müssen Sie mit einer Menge Ärger rechnen. Dieses Spiel wird nach unseren Regeln…«

Aus Lamyrons Augen loderte das Feuer der Zeit.

***

»Die Viertelstunde ist um«, erklärte der Dunkle Lord. In den Augen seines Puppengesichts glitzerte Weltraumkälte.

»Du wirst deinen Freunden einen weiteren Finger überbringen…«

Teri schloß verzweifelt die Augen.

Sie kam nicht gegen den Zwang an. Sie mußte gehorchen…

***

Das Feuer der Zeit!

Es war eine sehr seltsame Fähigkeit, über die Lamyron verfügte. Es war das seltsame Feuer, das in seinen Augen brannte. Wie es möglich war, wie es funktionierte, ließ sich nicht erklären. Aber Lamyron konnte mit seinen Augen dieses Feuer auf jemanden werfen und für dreizehn Sekunden, dreizehn Minuten oder dreizehn Stunden ungeschehen machen, was diese Person eben getan oder erlebt hatte.

Jetzt warf er es auf Raffael Bois!

Und es wurde ungeschehen gemacht, was Raffael in den letzten dreizehn Sekunden getan hatte!

»Was sollen die Rätselsprüche?« fragte Nicole. »Das delphische Orakel und die Sibylle von Cumae sind nichts gegen dich…«

»Halte mich nicht auf. Du würdest es bereuen«, sagte der Geflügelte drohend.

Er war rascher am Wagen als Raffael. Er griff nach dem Schwert und nahm es an sich. Raffael erstarrte mitten in der Bewegung. Dann wich er vorsichtig ein paar Schritte zurück.

»Niemand wird mich aufhalten«, sagte Lamyron.

Er breitete die Schwingen aus und erhob sich mit einem jähen Ruck in die Luft. Dann jagte er in Richtung Osten davon.

»Was - was war das?« stieß Raffael erschrocken hervor. »Mademoiselle, träume ich? Ich weiß genau, daß ich vor ihm am Wagen war! Ich hatte das Schwert bereits in der Hand! Ich weiß sogar noch, was ich zu ihm gesagt habe: Daß das Spiel nach unseren Regeln gespielt werde!«

»Offenbar ist Lamyron anderer Meinung«, erwiderte Nicole nachdenklich. »Er hat das Geschehene mit dem Feuer der Zeit rückgängig gemacht und zu seinen Gunsten korrigiert. Das…«

Sie sah zu Zamorra, der immer noch auf dem Beifahrersitz mehr lag als saß.

»Das ist vielleicht eine Chance«, fuhr sie fort. »Bestimmt die einzige, die wir überhaupt noch haben. Wenn es nicht bereits zu spät ist… denn er kann maximal dreizehn Stunden zurückgreifen. Ob das reicht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wir werden es erleben. Machen Sie sich auf etwas gefaßt, Raffael…«

***

Lamyron hatte es nicht eilig. Er wußte, daß die Dreizehn-Stunden-Frist ausreichte - für die Menschen.

Für ihn selbst war es zu spät.

Deshalb überhastete er nichts. Er wußte, daß für ihn danach nichts mehr so sein würde wie zuvor. Aber er mußte dieses Opfer bringen.

Er hatte eine Schuld abzutragen.

Zamorra hatte ihn aus Gash'Ronn befreit. Nun war es an ihm, einer Gefährtin Zamorras zu helfen. Danach waren sie quitt.

Unabhängig davon, ob sie Freunde oder Feinde waren.

Und vielleicht würde ihm dabei auch noch etwas anderes gelingen. Nicht gleich auf Anhieb, aber vielleicht später, im Lauf der Zeit.

Den Spieß umzukehren und den Dunklen Lord unter seine Kontrolle zu bringen…!

Den Toten… der dennoch lebte…

Lamyron erreichte den Ort, an dem er den Lord und die Geisel wußte.

Einem Raubvogel gleich stieß er herab und landete unmittelbar vor dem Unheimlichen.

Der Puppengesichtige kicherte und schlug seine Kapuze zurück. Deutlich konnte Lamyron jetzt die große Kopfwunde sehen. Der Lord hatte sie sich an Lamyrons Stelle zugezogen, als Lamyron von dem Auto durch die Luft geschleudert wurde und hart auf den Boden prallte. Da war der Lord gestorben, weil er es war, der die Kontrolle ausübte.

Das hatte Teri in Lamyrons Flügel-Prophezeiung gesehen…

»Welch wunderbare Überraschung«, höhnte der Lord. »Mein Sklave kehrt freiwillig zu mir zurück, um sich mir zu unterwerfen…«

Lamyron antwortete nicht.

Er sah Teri an.

Dann schleuderte er das Feuer der Zeit auf den Dunklen Lord.

***

Weltraumkalte Augen beobachteten das seltsame Wesen, das unter dem Himmel dahintrieb. Ein geflügelter Mann, einem Engel gleich. In seinen Augen brannte ein eigentümliches Licht.

Der Dunkle Lord kannte dieses Phänomen nicht. Aber er fühlte, daß er hier vielleicht ein Werkzeug gefunden hatte, das er einsetzen konnte.

Er lachte lautlos auf.

Und schleuderte seine Kraft auf den Geflügelten.

Paradox-Magie wurde innerhalb von Sekundenbruchteilen wirksam und erfaßte den Engelsgleichen.

Der Dunkle Lord fühlte Zufriedenheit in sich aufsteigen, als er die Stärke dieses Wesens fühlte. Dann stand er ihm gegenüber.

Er sah die ausgebreiteten Schwingen und die Bilder, die sich auf den gespreizten Innenseiten der Flügel zeigten. Verwaschen zwar, aber erkennbar.

Sie zeigten ihn.

Da wußte er, daß es richtig war, was er tat.

Der Engelsgleiche war sein auserwählter Todesbote.

Die Paradox-Magie, unwahrscheinlich stark in ihrem Wirken, ließ dem Eng eis gleichen keine Wahl.

Der Dunkle Lord hatte eine vage Erinnerung an Dinge, die geschehen sein könnten, und er entnahm dem Wissen des Geflügelten, daß dieser mit dem Feuer in seinen Augen eine Manipulation der Zeit vorgenommen hatte.

»Ah«, murmelte der Lord. Jetzt begriff er, was das für ein Phänomen war, das er in Lamyrons Augen bemerkt hatte. Es war eine fantastische Gabe.

Aber sie war auch mit äußerster Vorsicht zu genießen, denn vieles von dem, was manipuliert wurde, ließ sich nicht vorher kontrollieren.

Ob Lamyron geahnt hatte, daß der Lord diesmal einen anderen Weg wählte? Ein anderes Vorgehen?

Nun, es machte nichts. Der Plan hatte ohnehin teilweise in eine Sackgasse geführt. Es war an der Zeit, die Fähigkeiten des Dieners Lamyron näher kennenzulernen. Sie gegen Zamorra und Merlin einzusetzen, mußte sehr gut bedacht werden.

Es war in diesem Augenblick schade, daß der Lord die Rückgängigmachung nun nicht mehr rückgängig machen konnte. Denn auf sich selbst konnte Lamyron das Feuer der Zeit nicht werfen.

So mußte sich der Lord damit abfinden, daß er neu zu beginnen hatte.

Diesmal mußte er es anders anstellen. Die gleiche Methode ein zweites Mal konnte und wollte er nicht anwenden. Erstens wäre das einfallslos und seiner nicht würdig, zweitens könnten Zamorra und seine Begleiterin sich rascher darauf einstellen und alles ganz anders ablaufen lassen.

Der Dunkle Lord zog sich erst einmal wieder zurück - und nahm Lamyron mit, um ihn zu studieren.

Schon bald würde er zuschlagen, beziehungsweise Lamyron zuschlagen lassen. Jetzt erst wußte er, welch perfekten Diener er da rekrutiert hatte…

Er ahnte nicht, daß auch Lamyron seine Vorbereitungen hatte treffen können.

Diesmal war der Engel nicht überrascht worden…

***

Als Zamorra und Nicole schließlich fröhlich planschend und herumalbernd wieder aus dem Swimming-Pool kletterten, saß Besuch unter dem Sonnenschirm neben dem Servierwagen mit der Kühlbox, hatte für sich, Zamorra und Nicole eisgekühlte Getränke bereitgestellt und strahlte die beiden vergnügt an.

Ein bildschönes Mädchen mit hüftlangem, goldenen Haar, und lediglich mit einem ebenfalls goldenen Stirnband bekleidet, das mit dem stilisierten Silbermond-Emblem verziert war.

Teri Rheken.

Sie sprang auf, verteilte Begrüßungsküßchen und drückte ihren überraschten Gastgebern die Gläser in die Hände.

»Wir haben die Chance, es zu ändern«, sagte sie.

»Was zu ändern? Wovon sprichst du?« erkundigte sich Nicole.

»Sag mal, Goldschopf, kannst du das nächste Mal nicht vorher anklopfen?«

Mit jungenhaftem Grinsen sah Teri über das freie Gelände hinter dem Hauptgebäude und zum Himmel hinauf. »Die Tür war offen«, verkündete sie fröhlich. »Ich meine die Geschichte mit dem Dunklen Lord. Schaut euch meine Hand an. Sie ist wieder in Ordnung! Ich weiß nicht, wie Lamyron es gemacht hat, aber - es ist ihm gelungen. Und wir sollten wirklich versuchen, alles zu ändern. Denn noch einmal möchte ich einen solchen Horror nicht erleben!«

Nicole und Zamorra sahen sich an.

»Stimmt«, sagte Zamorra verblüfft. »Da war doch was! Teri, du bist hierher gekommen, in Merlins Auftrag, und hast von Lamyron und vom Dunklen Lord geredet. Wir sind nach Caermardhin gesprungen, haben dort niemanden gefunden, dann kam ein Anruf von diesem Jungen… na…«

»Bertrand«, half Nicole aus. »Bertrand Sasson.«

»Richtig. Der hatte eine Engelserscheinung. Wir sind hin, Lamyron hat dich entführt, Teri, und wir haben versucht, ihn und den Lord zu beschwören… dann weiß ich nichts mehr…«

»Ich glaube, Lamyron hat sich dafür geopfert, daß die Sache rückgängig gemacht wurde. Er machte da ein paar seltsame Andeutungen. Wir würden uns Wiedersehen, aber dann wäre er vielleicht anders als jetzt… Tja, und nun sind wir hier und haben alles noch einmal wieder vor uns.«

»Auf keinen Fall!« protestierte Teri. »Wir müssen es ändern. Am besten fangen wir jetzt gleich damit an. Zamorra, wir beide werden jetzt nicht nach Caermardhin springen. Sondern wir…«

»Ich habe eine Idee«, erklärte Nicole. »Es begann doch damit, daß Lamyron unten an der Loire auftauchte und von den Teenies gesehen wurde. Wenn wir vorher da sind, können wir den Engel noch vorher bei den Regenbogenblumen abfangen. Dann kommt es erst gar nicht zu den Ereignissen, die wir erlebt haben und«, sie nickte Teri zu, »nicht noch einmal erleben möchten.«

»Was ist, wenn wir damit ein Zeitparadoxon hervorrufen?«

»Wir haben schon zweimal erlebt, daß Lamyron das Feuer der Zeit benutzte«, sagte Nicole. »Beide Male ist es nicht zu einem Paradoxon gekommen. Also sollten wir unsere Chance nutzen. Es ist die einzige, die wir haben.«

»Nicole hat recht«, sagte Teri. »Also los - zu den Blumen am Fluß. Schneller geht's nicht.«

Sie streckte die Hände nach Zamorra und Nicole aus, erfaßte sie und nahm sie mit in den zeitlosen Sprung. »He, vielleicht sollte ich mir zuerst etwas anziehen«, wandte Zamorra ein.

Nicole grinste ihn an und deutete auf das Loire-Wasser. »Zu spät… wir sind schon da…«

***

Sie hatten es sich alle so schön vorgestellt - mit den Fahrrädern hinüber zu der kleinen, verträumten Uferstelle an der Flußbiegung, ein bißchen Feiern und Spaß haben, ein bißchen in der Loire schwimmen, viel Musik, gegen Abend ein Lagerfeuer.

»Das gibt's doch nicht!« stieß Frederic hervor und stoppte sein Fahrrad ab. Auch die anderen hielten jetzt an.

Unten am Ufer tummelten sich bereits drei Personen. Ein Mann und zwei hübsche junge Frauen.

»Ich hatte gedacht, wir wären allein hier - jetzt müssen wir die Getränke und Fressalien wohl teilen.«

»Du bist ein erbarmungsloser Egoist, Frederic«, erklärte Corinne. »Wir werden wohl, kaum daran sterben, oder? Wenn ich das richtig sehe, sind's der Professor, die Duval und diese Druidin. Na, vielleicht können die mir ja was zu dem eigenartigen Alptraum sagen. In dem habe ich mit Duvals Riesenstraßenkreuzer einen Engel plattgefahren…«

»Upps!« machte Bertrand. »Du, das war kein Alptraum. Ich kann mich daran erinnern.«

»Ich auch«, stellte Charlotte verblüfft fest.

Frederic zuckte nur mit den Schultern.

»Ihr wart auch dabei? Dann kann es aber kein Traum sein«, erklärte Corinne. »Fragen wir den Professor. Der hat doch Ahnung von so was. Los, runter mit uns an den Bach…«

»Los, runter mit den Klamotten«, sagte Charlotte und begann bereits ihre Bluse abzustreifen. »Sonst fallen wir neben den drei Nackedeis nur unangenehm auf…«

Aber Frederic, Corinne und Bertrand saßen schon wieder auf den Fahrradsätteln und holperten mit Rädern und Anhänger die Böschung hinunter…

***

»Lamyron ist nicht gekommen«, sagte Zamorra später, als es dunkel wurde. Er hatte sich mit Nicole ein wenig zurückgezogen und beobachtete das Treiben ums Lagerfeuer und am und im Wasser. Teri flippte regelrecht aus; sie schien ein ganzes Leben aufholen zu wollen. Kein Wunder nach dem, was sie erlitten hatte, überlegte der Parapsychologe.

Sie genoß es, wieder unverletzt zu sein, leben und lieben zu können. Sie gab und nahm und scherte sich um nichts und niemanden dabei.

»Er wird den gleichen Gedanken hegen wie wir«, sagte Nicole. »Er hat ganze dreizehn Stunden gewonnen. Das ist ein Vorsprung, den er sicher ausgebaut hat. Er weiß, daß er gleich am Anfang beginnen muß, das Geschehen zu verändern, um sicher zu sein, daß der Dunkle nicht doch noch einmal die Kurve kriegt. Ich möchte nur wissen, was sich da jetzt abspielt. Ob der Dunkle bald wieder angreift, was zwischen Lamyron und ihm wirklich ist…«

»Wir könnten nach Caermardhin gehen und die Bildkugel benutzen«, meinte Zamorra. »Wenn die beiden sich an irgendeinem Punkt auf der Erde befinden, werden wir sie damit auch finden und sehen, was sie gerade tun.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jetzt will«, murmelte Nicole. »Da wir seit ein paar Stunden vergeblich warten, halte ich die Bedrohung für momentan nicht mehr akut.«

»Und was willst du statt dessen jetzt tun?«

Ihre Augen begannen zu funkeln.

»Rate mal«, flüsterte sie und…

ENDE
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